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InderNachtaufDienstagstarbWalterRoderer
im Alter von 91 Jahren. Der frühere Chef
redaktor der Weltwoche, Jürg Ramspeck, hat
den grossen Schweizer Volksschauspieler und
Kabarettisten erstmals in den 1950er Jahren in
einem Programm des «Cabaret Fédéral» auf
der Bühne gesehen. Seither hat er ihn immer
wiedergetroffenundals Journalistkritischbe
gleitet. In dieser Ausgabe würdigt er Roderers
ausserordentlichen Werdegang und seine oft
unterschätzte künstlerische Leistung. Dazu

schreibtChristophBlochereinenpersönlichen
Abschiedsbrief an Walter Roderer, den er
1992 währenddesAbstimmungskampfes gegen
den EWRVertrag kennen und schätzen ge
lernt hat. Seite 64

FlorianSchwabkenntdieDeutschen. In seiner
Zeit an der Universität St.Gallen hatte jeder
fünfte Kommilitone einen deutschen Pass. In
der süddeutschen StadtTübingen,wo Schwab
die zweite Etappe seines Wirtschaftsstudiums
absolvierte, waren – logischerweise – fast alle
Studenten Deutsche. Auch in seiner Familie
gibt es bedeutende deutsche Zweige. Auf
grund des jahrelangen Anschauungsunter
richts in dieser konkreten Frage wagt unser
Redaktor in dieser Ausgabe jetzt die These,
dass die in der Schweiz lebenden Deutschen
einebesondersfleissige,klugeundproduktive
Auslese aus unserem Nachbarland sind. Statt
Unbehagen gegenüber der starken Konkurrenz
zu empfinden, sollten die Schweizer gezielt
auf das Businessmodell «Deutsche Wirtschafts
flüchtlinge» setzen. Seite 22

Für ein Porträt in der Weltwoche sagte der neu
gewählte SPNationalrat Cédric Wermuth so
fort zu.DasTreffen sollte anlässlichder Sonder
session im Bundeshaus stattfinden, während
die weitherum für überflüssig befundene
Debatte über den Legislaturplan des Bundes
rats traktandiert war. Unser Reporter Kari
KälinschlugWermuthvor,dasGespräch inder
Mittagspause zu führen. «Um Himmels wil
len, ja nicht», richtete der junge Politiker per
SMS aus. Es war dann nicht die einzige Bedin
gung,diederehemalige JusoPräsident stellte.
Er wünscht sich ausserdem die Weltwoche-
Ausgabe mit dem Porträt von Parteikollegin
Jacqueline Badran (Nr. 17/12). Dem Anliegen
haben wir selbstverständlich gern entspro
chenundeinExemplarderAusgabenachBern
verschickt. Seite 30

Während in Europa die Immigration zu
nimmt, richten sich die Blicke nach Marseille.
Hier könnte sich bald Historisches abspielen.
Die Hafenstadt ist im Begriff, die erste westli
che Metropole mit einer muslimischen Bevöl
kerungsmehrheit zu werden. Mit einer Har
moniepolitik versucht die Stadtregierung die
Spannungen zu entkrampfen und wird dafür
als MultikultiLabor der Moderne gepriesen.
Dochnurunweit vomtouristischenHafenzer
bröselt die Idylle. Urs Gehriger hat Marseille
besucht und sich beim Front national, bei
Juden und muslimischen Aktivisten umge
hört. Er erfuhr von einer Gesellschaft, die
mehr trennt als vereint. Und er begab sich auf
eine Tour de tristesse in die Armenviertel, wo
ihm Einheimische das Netzwerk der Drogen
banden erklärten. «Multikulti ist eine Farce»,
bekam unser Reporter da über die Hauptstadt
der Provence zu hören. «Wir sind stehend
k.o.» Seite 46

Ihre Weltwoche

Grosser Volksschauspieler: Walter Roderer.

Der Weltwoche-Inhalt ist gedruckt
auf Recyclingpapier, das aus
100 % Altpapier hergestellt ist.
Es schont damit Ressourcen,
Energie und somit die Umwelt.

Wann ist es Zeit,
sich ausgezeichnet
beraten zu lassen?

www.lgt.ch

LGT. Partner für Generationen.
LGT Bank (Schweiz) AG

Impressum

Herausgeberin: Weltwoche Verlags AG,
Förrlibuckstrasse 70, Postfach, 8021 Zürich

Redaktion: Telefon 043 444 57 00, Fax 043 444 56 69,
E-Mail: redaktion@weltwoche.ch
E-Mail: leserbriefe@weltwoche.ch
Verlag: Tel. 043 444 57 00, Fax 043 444 56 07,
E-Mail: verlag@weltwoche.ch

Internet: www.weltwoche.ch

Abo-Service: Tel. 043 444 57 01, Fax 043 444 50 91
E-Mail: aboservice@weltwoche.ch
Jahresabonnement Inland Fr. 218.– (inkl.MwSt.)
Probeabonnement Inland Fr. 40.— (inkl.MwSt.)
Weitere Angebote für In und Ausland unter
www.weltwoche.ch/abo
E-Mail-Adressen: vorname.name@weltwoche.ch

Gründer: Karl von Schumacher (1894–1957)
Verleger und Chefredaktor: Roger Köppel
Stv. Chefredaktor: Philipp Gut (Leitung Inland)
Produktionschef: David Schnapp

Redaktion:
Rico Bandle (Leitung Kultur), Alex Baur,
Urs Paul Engeler, Urs Gehriger,
Kari Kälin,Andreas Kunz, Christoph Landolt,
Daniela Niederberger,Alex Reichmuth,
Beatrice Schlag (Los Angeles),
Florian Schwab, Lucien Scherrer
Mark van Huisseling

Redaktionelle Mitarbeiter:
Miroslav Barták, Peter Bodenmann,
Silvio Borner, Henryk M.Broder,
Markus Gisler, Pierre Heumann,
Peter Holenstein, Hansrudolf Kamer,
Peter Keller,Wolfram Knorr, René Lüchinger,
Dirk Maxeiner, Christoph Mörgeli,
Franziska K.Müller, Daniele Muscionico,
Deborah Neufeld, Kurt Pelda,
Pia Reinacher, Peter Rüedi,
Kurt Schiltknecht, Sacha Verna (New York),
Sami Yousafzai (Pakistan/Afghanistan),
Jürg Zbinden, Kurt W.Zimmermann

Produktion: Benjamin Bögli, Roy Spring
Bildredaktion: Adam Schwarz (Leitung),
Verena Tempelmann, Pearlie Frisch (Assistentin)
Layout: Tobias Schär (Leitung),
Silvia Ramsay
Korrektorat: Cornelia Bernegger und
Rita Kempter (Leitung), Viola Antunovits,
Oliver Schmuki, Dieter Zwicky
Sekretariat: Miriam Schoch (Leitung),
IngaMaj HojaijHuber

Geschäftsführer: Sandro Rüegger
Marketing: Guido Bertuzzi (Leitung)
Anzeigenverkauf: JeanClaude Plüss (Leitung),
Christine Lesnik (Leitung Stil-Ausgaben),
Brita Vassalli
Anzeigeninnendienst: Samuel Hofmann (Leitung)
Tel. 043 444 57 02, Fax 043 444 56 07
E-Mail: anzeigenid@weltwoche.ch
Internetverkauf: Stailamedia
Tarife und Buchungen: Tel. 044 500 13 50,
info@stailamedia.com
Druck: Ziegler Druck und VerlagsAG,

RudolfDieselStrasse 22, 8404 Winterthur

Die Wiedergabe von Artikeln und Bildern, auch auszugsweise
oder in Ausschnitten, ist nur mit ausdrücklicher Genehmigung
der Redaktion gestattet.
Für unverlangt eingesandte Manuskripte und Fotos wird keine
Haftung übernommen.

Shortcut: Mit dem iPhone Weltwoche-Artikel
empfehlen und aufbewahren sowie Zusatzinhalte
entdecken. www.weltwoche.ch/shortcut



5Weltwoche Nr. 19.12
Bild: Gian Marco Castelberg

«Seid nett zueinander».

Editorial

Axel Springer
Das unglaubliche Leben des
deutschen Zeitungskönigs.
Von Roger Köppel

LetzteWoche fanden in Berlin die Feierlich
keiten zum 100.Geburtstag des Verlegers

Axel Springer (1912–1985) statt. Springer war
einer der erfolgreichsten deutschen Unter
nehmer des letzten Jahrhunderts, Zeitungs
erfinder,Verkaufsgenie,Götterliebling,Frauen
held, eine Art Walt Disney der Publizistik, der
mit sicherem Gespür den Massengeschmack
eines der Politik überdrüssigen Publikums
erfühlte. Seine Zeitungen, befahl Springer,
sollten schmecken «wie eine frische Vanille
schnitte am Morgen». Noch lagen in Deutsch
land die Bombentrümmer über den Städten.

Seine wichtigste Schöpfung war die Bild-
Zeitung, die er wie seine anderen Blätter nach
dem Motto «Seid nett zueinander» in millio
nenfache Auflagenhöhen trieb. Wegbegleiter
rühmen an dem später aufgrund seiner Macht
Angefeindeten die Gabe der Empfindsamkeit.
Springer habe die «Witterung» gehabt, eine
Art absolutes Musikgehör für dieThemen,die
den «kleinen Mann» beschäftigen, was sich in
Journalistenkreisen immer wie ein Vorwurf
anhört,daman selber ja lieber als Intellektuel
lerwahrgenommenwerdenmöchte.Magsein,
dass Springers Selbstinszenierung als aristo
kratischdistinguierter Presselord einen be
wussten Kontrastpunkt setzen sollte zu eini
gen seiner Zeitungen, die als Revolverblätter
durchgingen.

Springers Verlagsimperium beschäftigte
beimToddesGründersMitteder achtziger

Jahre rund 12000Angestellte undproduzierte
einen Umsatz von weit über einer Milliarde
DMark. In einem seiner letzten Fernsehinter
views ist der 70jährige Springer als melan
cholischer Zeitungskönig zu bestaunen, ein
immernochblendendaussehenderMann,der,
wäre er ein JazzSchlagzeuger, absichtlich
immer leicht hinter dem Beat spielt, die Pau
senbis ins Letzte auskostend, jeden seiner Sät
ze rhythmisch dehnend,würdevoll, gediegen,
wenn auch reichlich abgehoben.

Von den Widrigkeiten des Tagesgeschäfts
scheint der Grossunternehmer längst ent
rückt. Am Ende des Gesprächs teilt er seinem
in Achtungsstellung erstarrten Interviewer
mit, er würde, wenn er damit den Weltfrieden
herstellen und die unterdrückten Deutschen
aus der DDR befreien könnte, ohne Zögern
alles «hingeben», was er zeit seines Lebens
erarbeitet und erwirtschaftet habe. «Für mich
gelten andere Massstäbe», soll Springer an

GuteLauneVerleger von einst, sah sich plötz
lich an die Frontlinien des Kalten Kriegs ver
schoben.Weil er für dieUSA, für Israel und für
die freie Marktwirtschaft eintrat, sprangen
ihm Journalisten, später auch Inserenten ab.
Seine Blätter kritisierten hellsichtig die «rot
lackierten Nazis» in Moskau und Ostberlin
und fanden wenig schmeichelhafte Worte für
die unter den Bannern von Lenin, Marx oder
Mao marschierenden Studenten. Angefeuert
von den Machthabern im Osten, forderten die
DemonstrantendieEnteignungdesZeitungs
königs: «Haut dem Springer auf die Finger»,
«Springer – Mörder». Seine Bild-Zeitung, die
unzimperlich austeilte, wurde mit dem anti
semitischen Hetzblatt Der Stürmer verglichen.
Was dem Liebesbedürftigen stark zusetzte.

Es wurde einsam um den Grossverleger.
Politisch schrieb er sich gegen linken

Zeitgeist ins Offside. Es kam zu Bombenwür
fen und Brandanschlägen. Die Konkurrenz
verlage um Zeit, Stern und Spiegel, neidisch auf
den Erfolgreicheren, heizten die Stimmung
an. Phasenweise drohte der empfindliche
Springer die Lust zu verlieren, dachte er an
Verkauf, verschob Teile seines Vermögens in
die Schweiz, doch irgendwie hielt er durch. Er
schwankte zwischen Verzweiflung und Sen
dungsbewusstsein, nahm Auflagenrückgänge
in Kauf, raffte sich auf: «In allen bewährten
Demokratien sind die wichtigsten Blätter Zei
tungen, die klare Standpunkte beziehen»,
schrieb Springer, «man darf nie aufgeben.»

An Springer beeindruckt die Standfestig
keit, die bei ihm etwas Überhitztes, Romanti
sches hatte. Inden siebziger Jahren sah er sich,
von der Washington Post als Mann «mit dem
guten Aussehen eines angenehm alternden
MatineeIdols» beschrieben, immer tiefer in
den Kampf gegen das Regime im Osten ver
strickt. Die Bundesregierung schwenkte ge
genüber der Sowjetunion auf Appeasement
Kurs. Die DDR, die Springer hasste, wurde
offiziell anerkannt.«Esheisst auchhier,gegen
den Strom der Zeit zu schwimmen», hämmerte
der Verleger seinem legendären Chefredaktor
Herbert Kremp (Die Welt) ein.

Vier Jahre vor dem Fall der Berliner Mauer
starb erschöpft der Visionär, der Recht be

halten sollte. Springer wurde nur 73 Jahre alt.
Seine freiheitlichen Ideale waren der Zeit vor
aus, mit seinem Engagement für die Wieder
vereinigung, für das man ihn belächelt hatte,
lag er richtig. Dass er es schaffte, seine konser
vative Linie bis zur Verbissenheit durchzuzie
hen, ohne den Konzern zu ruinieren, war
mutig und ein spätes Meisterstück. Sein Bio
graf, der Historiker HansPeter Schwarz,
würdigt Springer als «erinnerungswürdig» in
einem Land, «wo die angepassten Leisetreter
viel angesehener sind als die politisch korrek
ten Unruhestifter».Man verneigt sich.

anderer Stelle gesagt haben.SeinMasswar das
Übermass.

Springer: Das war zunächst das Erfolgs
rezeptder leichtenMuse.SeineBlättermieden
die Politik, was nach einem Weltkrieg, der
26 Millionen Tote verursachte, verständlich
warundgeschäftlichklug.Mitteder fünfziger
Jahre war er bereits Multimillionär, Verleger
von Hamburger Abendblatt, Hörzu, Constanze
und anderen Titeln sowie Bild-Erfinder und
Besitzer einer herrschaftlichen Villa mit Blick
auf die Hamburger Elbe. Unternehmerische
Tüchtigkeit, verlegerisches Talent, aber auch
die singuläreAusgangslage,amWiederaufbau
eines durch den Krieg komplett zerstörten
Millionenmarkts mitzuwirken, brachten
Springer frühen Ruhm und sehr viel Geld ein.

Kaum hatte er die höchsten Umlauf und
Auflagebahnen erreicht, verfiel der «Mam
mutverleger» in eine Lebenskrise. Der Mitt
vierziger bunkerte sich ein, wurde zuerst
depressiv, dann tiefreligiös und entdeckte all
mählich seine politische Mission: den Kampf
für die Freiheit, der sich für ihn als Kampf
gegen das menschenfeindliche System des
Kommunismusentpuppte.VonHamburgver
legte Springer seinen Firmenhauptsitz nach
Berlin, direkt an die «Zonengrenze» in der
geteiltenStadt.DerUmzugkosteteMillionen,
seineManagererklärten ihnfürverrückt,doch
Springer wollte mit seinem goldfarbenen
«SpringerHochhaus» ein Zeichen setzen.
Bald nach Grundsteinlegung liess Ostberlin
die Mauer bauen, nur wenige Meter vom
SpringerSitz entfernt, der wie ein Wehrturm
in die Höhe ragte. Die Wiedervereinigung
Deutschlands wurde Springers oberstes Ziel.

Der politische Ton verschärfte sich. Die
Studentenjugend protestierte. Springer, der
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Im Auge

Blondinenkomplex

Kommentar

Wer stoppt diese Frau?
Von Philipp Gut _ Finanzministerin Widmer-Schlumpf vollzieht,
was die Linke seit langem fordert: Die finanzielle Privatsphäre
der Bürger soll nicht mehr geschützt sein. Widerstand bleibt aus.

NunhatUsainBoltdenPfeil abgeschossen.
Der schnellste Mann der Welt, der gerne

in der Pose des Bogenschützen den Clown
macht, um ein paar Sekunden länger auf Sen-
dung zu bleiben, zielte auf eine schöne Mode-
macherin mit dem Markennamen Lubica
Slovak. It must be love. Das Bild vom Kuss der
beiden hat in Jamaika eine Kontroverse ausge-
löst: Leidet der schwarze Blitz an einem Blon-
dinenkomplex? Andererseits befeuern blond-
haarige und andere Ladys mit Absichten, die
manals Sextourismusbezeichnet,denMacho-
kult auf der Karibikinsel, deren Bevölkerung
zu 99 Prozent von afrikanischen Sklaven ab-
stammt. Und von einer Frau, Portia Simpson
Miller, regiert wird.

«Es wird dir gehen wie Tiger Woods», pro-
phezeit ein Blogger, «sie wird gehen und dich
ausnehmen wie dieses Schweden-Model.» Eine
Einheimischefragt:«WeshalbeinSchneehase?»
Über gemischten Paaren schwebt noch immer
der Bob-Marley-Tragikschleier: Die schwarze
Mutter des Reggae-Stars war achtzehnjährig
bei seiner Geburt und verkam später im
Alkohol-Elend, der Vater, ein fünfzigjähriger
weisserbritischerOffizier,wurdeausderArmee
entlassen und verschwand. Bolt wird mittler-
weile auf ein Jahreseinkommen von zehn Mil-
lionen Dollar geschätzt. Sein Album erlosche-
nerFlammenführteineLondonerBarmaidund
einen jamaikanischen Reality-Star auf.

LubicadieGlückliche,die eigentlichKucero-
va heisst, urlaubte schon als Teenager mit
ihrem Vater auf Jamaika. Ihre Familie war aus
der Slowakei nach Kanada emigriert, Lubica
studierte Design an der Ryerson University in
Toronto und gilt als unabhängige, selbstbe-
wusste Geschäftsfrau. Sie besitzt ein eigenes
Modelabel und in Kingston eine Boutique zu-
sammen mit einer Freundin, der Reggae-Sän-
gerin Tami Chynn, die wiederum Bolt kennt
und sie einander vorstellte. Chynns Vater ist
Chinese mit etwas Cherokee-Indianerblut,
ihre Mutter halb Afro-Jamaican, halb Britin. So
kompliziert istLiebeauf Jamaika,undBoltver-
sichert: «Mit uns ist es eine ernste Sache.»

Peter Hartmann

Seit letztem Donnerstag ist schwarz auf weiss
belegt, was einzelne Interviewaussagen seit
längerem erahnen liessen: Finanzministerin
Widmer-Schlumpf (BDP) will das Bankkun-
dengeheimnis auch im Inland abschaffen
(Weltwoche Nr. 18/12). Dem Bundesrat legte sie
einen entsprechendenAntrag samt Beschluss-
entwurf vor, gezeichnet mit ihrem Namen.

Der Vorgang – genauer: dessen Publikation
in der Weltwoche – sorgte in Bundesbern für
einigenWirbel.FrappantandenVorgängen ist
vor allemeines: dass sie zeitgleichundparallel
zu den Auseinandersetzungen um den Fi-
nanzplatz und das Steuerregime der Schweiz
stattfinden. Auch wenn man die martialische
Ausdrucksweise des neuen UBS-Chefs Sergio
Ermotti scheut, der im Zusammenhang mit
den Angriffen der USA auf den Bankenplatz
von einem «Wirtschaftskrieg» sprach: Allen
Beteiligtendürfteklar sein,dassdieLage ernst
ist.Auf demSpiel stehenStandortvorteile und
Überzeugungen, die jahrzehntelang zu den
eidgenössischenGrundbeständenzähltenund
das Erfolgsmodell Schweiz mit verursachten.
Etwa tiefe SteuernundderbegründeteGlaube
daran,dassdie (Steuer-)Ehrlichkeit derBürger
in einem Staatswesen höher ist, in dem der
Einzelne direktdemokratisch mitbestimmen
kann. Eine grossangelegte Umfrage unter
mehr als 30000 Lesern von Reader’s Digest er-

gab kürzlich, dass die Schweizer von allen
europäischen Völkern mit Abstand am meis-
ten Vertrauen in ihre Regierung haben. Eben
darum, weil sie am Ende das Sagen haben –
nicht zuletzt über die Höhe der Steuern und
Abgaben.Umgekehrt istderDrangzurSteuer-
flucht aus eher obrigkeitlich gelenkten Staa-
ten wie Deutschland eine unmittelbare Folge
der mangelnden politischen Selbstbestim-
mung der dortigen Bevölkerung.

Schrecken der Bürger

Vor diesem Hintergrund fallen Zeitpunkt, In-
halt und Methode des widmer-schlumpfschen
Angriffs auf dasBankkundengeheimnis im In-
land umso stärker ins Gewicht. Wie kann man
mit dem Ausland verhandeln, wenn man des-
sen Position – seit letztem Donnerstag ist es
amtlich und öffentlich – teilt? Es gehe darum,
den inländischen Fiskus dem ausländischen
gleichzustellen, liess Widmer-Schlumpf schon
früher verlauten. Die Tendenz zum totalen
Steuerstaat, der jederzeit Einblick in die finan-
ziellen Verhältnisse seiner Bürger hat, soll zü-
gig auch in der Schweiz verwirklicht werden.

Damit wird das rätselhafte Gesicht der Poli-
tikerin Widmer-Schlumpf, von den einen als
Mutter Courage der Blocher-Überwindung
verehrt,vondenandernalsgenuineVerräterin

Lubica Slovak,Geliebte des Sprint-Champions.

Mächtigste Frau der Schweiz: Finanzministerin Widmer-Schlumpf.

››› Fortsetzung auf Seite 12
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Sozialhilfe

Kein Grund zur Entwarnung
Von Alex Baur _ Die Erfolge im Kampf gegen den Fürsorgebetrug
täuschen: Das Problem liegt weniger beim Missbrauch als beim
ganz legalen Gebrauch eines üppigen Angebots.

Als Sozialinspektor Christoph Odermatt
(CVP) im Februar 2005 in der Luzerner

Vorortsgemeinde Emmen seinen Job antrat,
schlug ihmausdenMedienunverhohleneVer-
achtung entgegen. Eine kleine Auswahl der
Titelzeilen von damals: «Geringer Ertrag»
(Basler Zeitung), «Alles halb so schlimm» (Süd-
ostschweiz), «Kaum Missstände» (Der Bund).
«DerSozialinspektor istbloss teuer», frotzelte
ein Kadermitglied des Hilfswerks Caritas in
der Luzerner Zeitung. Odermatt werde niemals
seinen Lohn einbringen, höhnte die Zürcher
Sozialvorsteherin Monika Stocker (GP), die
sich damals noch vehement gegen Kontrollen
wehrte, in der TV-Sendung «Arena».

Heute lobpreist Stockers Nachfolger Martin
Waser (SP) die angebliche Pionierarbeit, welche
die Stadt Zürichmit der Einführungder Sozial-
inspektoren geleistet habe. Stolz präsentiert
Waser Zahlen: Die Zahl der Anklagen wegen
Fürsorgebetrugs hat sich in Zürich innerhalb
dreierJahrefastverdreifacht,von33auf 115.Wal-
ter Schmid,PräsidentderSchweizerischenKon-
ferenz für Sozialhilfe (Skos), die vor wenigen
JahrennochBetrugsanzeigenalswenigsinnvoll
eingestuft hatte, beschwor im Fernsehen die
«abschreckende Wirkung» von Strafurteilen.
SelbstdieBernerSozialvorsteherinEdithOlibet
(SP) plädiert heute für strenge Kontrollen, die
dasMissbrauchsrisiko erheblich verringerten.

Als die Weltwoche dasThema Sozialmissbrauch
vor sechs Jahren in einer Serie aufgriff und auf
diepolitischeAgenda setzte, stand sie ziemlich
einsam und verfemt in der Landschaft. Inzwi-
schen gelten Sozialdetektive weit über die Ag-
glomerationen hinaus als Selbstverständlich-
keit. Kürzlich hat die Glarner Landsgemeinde
oppositionslos die Einstellung von Kontrol-
leuren abgesegnet. Man redet heute relativ of-
fen und unverkrampft über das Thema, ohne
dass es zu der oft beschworenen Hatz gegen
Randständige gekommen wäre. In sämtlichen
grösserenStädtenderDeutschschweizbrachen
die Sozialhilfequoten – anders als in der
Romandie, wo es den Missbrauch angeblich
nicht gibt – nach einem steten Wachstum seit
2007 zum Teil markant ein.

Ungeheuerliche Zumutung

Trotzdem gibt es keinen Grund zum Trium-
phieren. Wenn Ideologen, Experten und Poli-
tiker Fehleinschätzungen korrigieren, ist das
anzuerkennen. Vorwerfen muss man ihnen,
dassderLernprozessviel zuharzigvonstatten-
ging und mit Trotzreaktionen aller Art gar-
niert war. Doch die Sache ist noch lange nicht
ausgestanden. Wenn der Sozialbetrug heute
bekämpft wird, ist dies vor allem ein Zeichen.
Für solche Delikte schickt die Justiz kaum je
einen Täter ins Gefängnis. Der Kern des Übels
wurde jedoch nie angetastet, nicht einmal dis-
kutiert. Er liegt weniger beim kleinen Profi-
teur, der halt mitlaufen lässt, was man ihm in
den Weg stellt. Sondern in einem System, das
falsche bis perverse Anreize setzt.

DerZugangzurSozialhilfe ist inderSchweiz
fürvieleMenschenviel zueinfach.Diesbetrifft
vor allem Immigranten aus Ländern, in denen
es ein Sozialwesen in unserem Sinn gar nicht
gibt. Sie haben ein ganz anderes Verhältnis
zum Staat als der durchschnittliche Schweizer.
Kommtdazu,dass ihrefinanziellenVerhältnis-
se kaum überprüft werden können. Vor allem
aber darf es nicht sein, dass Sozialrentner ohne
jede Gegenleistung vom Staat mehr Geld er-
halten, als nichtqualifizierte Angestellte mit
redlicher Arbeit verdienen. Dies ist vor allem
bei Familien mit mehreren Kindern schnell
einmal der Fall. Dieses Ungleichgewicht ist
nicht zuletzt gegenüber einfachen Büezern
eineungeheuerlicheZumutung,die ihreFami-
lien mit für Schweizer Verhältnisse wohl be-
scheidenen, im internationalen Vergleich aber
höchst komfortablen Einkünften klaglos über
die Runden bringen.

gescholten, zur Kenntlichkeit entstellt: Sie ist
nicht nur eine begnadete Technikerin der
Macht, die zuerst und zuletzt an ihr eigenes
politisches Überleben denkt. Sie ist auch eine
Überzeugungstäterin der Staatsmacht und
desFiskus.Der«Anspruch»desStaates auf das
Geld seiner Untertanen ist ihr offensichtlich
wichtiger als das Recht des Bürgers auf Privat-
sphäre. Das aus der Mode gekommene Wort
«Bürgerschreck» gewinnt durch sie eine neue
und ungeahnte Aktualität.

Die Frage ist, warum niemand diese Frau
stopptund ihrerverhängnisvollenPolitikEin-
halt gebietet. Das hat, zunächst, mit der teils
selbstverschuldeten Schwäche der Banken
und ihrer politischen Fürsprecher zu tun, die
sichnachdenFehlernderVergangenheitnicht
mehr in die Arena wagen – wenn sie nicht gar
aus purem Eigeninteresse (Stichworte: Ver-
meidung von Klagen, Globallösung mit den
USA)dieRechtederausländischenKundenbe-
reitwillig und en masse verraten.

Dann hängt es mit der tiefen Verunsiche-
rung zusammen, welche die Schweiz seit dem
Ende des Kalten Kriegs erfasst hat. Was das
Land ausmacht und welche Werte man unter
allen Umständen verteidigen soll: Darüber
besteht längst keine Einigkeit mehr.

Ganz konkret und vor allem aber liegt es an
den neuen Machtverhältnissen im Bundes-
haus. Mitte-links hat die Mehrheit. Widmer-
Schlumpf konnte nur deshalb zu einem mo-
dernenundeffizientenBürgerschreckwerden,
weil es eine bürgerliche Mehrheit im Parla-
ment nicht mehr gibt. Ihre Bundesratskolle-
gen widersprechen ihr nicht. So kann sie un-
gehindert und im Eiltempo eine Politik
verfolgen, die ihre linken Wahlhelfer zufrie-
denstellt. Was Widmer-Schlumpf umsetzt,
haben die Genossen schon lange gefordert.

Ähnlich enthemmend wirkt der Umstand,
dassdieBundesrätineinerKleinparteiangehört,
die im Parlament so gut wie kein Gewicht hat.
Die BDP ist zu marginal, als dass sie ein Gegen-
gewicht zu Widmer-Schlumpf bilden könnte.
VoneinerKontrolleder freischwebendenMagis-
tratin durch ihre Partei kann keine Rede sein.

Kurzum: Man kann mit Fug am Charakter
einer Politikerin zweifeln, die insAmt gekom-
men ist, indem sie ihre eigene Partei hinter-
ging.Aber das ist letztlichnebensächlich.Ent-
scheidend ist die politische Konstellation in
Bern,die ihrebürgerfeindlichenVorstösse erst
ermöglicht.Dass gerade jene Bundesrätin, die
aufgrund ihres eigenen Verhaltens in der Ver-
gangenheit allen anderen misstraut, eine
neue, sehr unschweizerische Kultur des staat-
lichen Misstrauens gegenüber dem Bürger
etabliert: Das ist die ins Tragische kippende
Pointe dieser Geschichte.

››› Fortsetzung von Seite 11

Mehr zum Thema: Seite 26 Harziger Lernprozess: SP-Stadtrat Waser.
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Personenkontrolle

Riklin,Arbenz, Mörgeli,
Hänni, Fasel, Grosse-Bley,
Wiegand

Die Zürcher CVP-Nationalrätin Kathy Riklin
schraubt die Selbstbedienungsmentalität und
den lockeren Umgang mit Steuergeldern in
neue Höhen. Am 2. März schrieb Riklin, Mit-
glied der Aussenpolitischen Kommission
(APK) des Nationalrats, an deren Präsidenten,
Andreas Aebi (SVP, BE), sowie deren Sekretär
eine E-Mail, in der sie für die schweizerische
Diplomatie eminent wichtige Pläne kundtat.
Sie beabsichtige, so Riklin, zur 150-Jahr-Feier
«derGründungder SchweizerKolonie ‹Nueva
Helvecia›» nach Uruguay zu reisen. Dies in
ihrer Funktion als Mitglied «der Delegation
der parlamentarischen Freundschaftsgruppe

‹Schweiz–Lateinamerika›».Siemöchte– jetzt
kommt’s –dieAPK«anfragen,obdieMöglich-
keit besteht, mich offiziell an die Treffen zu
delegieren und damit einenTeil der Kosten zu
vergüten (Taggelder, evtl. Reisespesen, vgl. un-
ten). Ichbitte euch», schlossdie Steuergeldver-
nichterin mit vollendeter Höflichkeit, «meine
Anfrage wohlwollend zu prüfen.» (gut)

Eine Überraschung erlebte Peter Arbenz (FDP)
in seiner Funktion als Präsident der Kommis-
sion für internationale Entwicklungszusam-
menarbeit. Als neues Mitglied nominierte die
SVP-NationalratChristoph Mörgeli, bekannt
als Kritiker der Entwicklungshilfe. Kurz dar-
auf erhielt die SVP eineAnfrage vom Kommis-
sionssekretariat, ob man Mörgeli mit einer
Frau ersetzen könne. Zwecks geschlechtlicher
Ausgewogenheit, wie es hiess. (cal)

Work, die boulevardeske Zeitung von Alt-
linken für andere Gewerkschaftsfunktionäre,
feiert den singenden RTL-«Superstar» Luca
Hänni aus dembernischenUetendorf imStile
eines Teenie-Blättchens: «Mädchenherzen
schmelzen», «süsser Traumschwiegersohn»,
«Bravo-tauglich», «charmant», «makelloses
Sixpack». Grund für die fundierte Analyse ist
dieMitgliedschaftdesTeenies inderextremen

Adam Yauch (1964–2012) _ Es war ihr
grösster Erfolg, der zu einem schweren
Missverständnis führte. «(You Gotta) Fight
for Your Right (To Party)», das Markenzei-
chen der Beastie Boys, die Hymne aller
Komasäufer – und das Gegengift für alle
Miesepeter, die sich angewidert über die
einbrechende Spassgesellschaft echauffier-
ten. Es war 1981, als sich drei Jungs aus der
New Yorker Mittelschicht auf gefährliches
Terrain begaben. Eigentlich wollten Adam
Yauch und Michael Diamond die Beastie
Boys ja als Punkband gründen, um dann
schliesslich mit dem Gitarristen Adam
Horovitz eine Hip-Hop-Band zu entwi-
ckeln.Weiss, jüdisch,bürgerlich–keinegu-
ten Voraussetzungen für die nötige street
credibility in derRapperszenederAchtziger.

Zusammen mit den Produzenten Rick
RubinundRussell Simmons etablierten sie
mit atemberaubender Vielfalt einen weis-
sen Rap (Eminem wäre ohne Beastie Boys
nicht denkbar gewesen!). Nicht nur an den
turntables spielten die Beasties – das musi-
kalische Fundament der drei Instrumen-
talisten wurde von allen Stilen vitalisiert.
Als grosser Inspirator mittendrin der zu-
rückhaltende Adam Yauch, der mit rauer
Stimmeund irritierend schillernder Fanta-
sie Gesicht und Geist der Band bestimmte.
Immermehrentwickelteer sichzumhoch-
musikalischen Filmregisseur, der nicht
nur die Videos der Band drehte (unter dem
erfundenen Schweizer Pseudonym Natha-
nial Hörnblower), sondern auch sensibel-
temperamentvolle Dokumentarfilmport-
räts («Gunnin’ for That i1 Spot»). Adam
Yauch starb vergangeneWoche anKrebs in
NewYork. ThomasWördehoff

Nachruf

Gewerkschaft Unia. Gut zur politischen Aus-
richtungdes syndikalistischenZirkularshätte
der (leiderunterlassene)Hinweis gepasst,dass
Unia-Hänni sichnicht längerausbeuten lassen
will und seine Maurerlehre geschmissen hat:
«Wenn mein Lehrmeister anruft, werde ich
ihmsagen: ‹SorryChef, ichkommenichtmehr
auf den Bau.›» (upe)

Der schillernde Caritas-Direktor und alt
Nationalrat Hugo Fasel, der von der Dramati-
sierungder angeblichenArmut inder Schweiz
bestens lebt, hat am Montag vor den Medien
«einsteigendes InteresseanDatenzurArmut»
festgestellt. Sich selbst kann der Schnell- und
Lautsprecher mit der Annäherung an die Rea-
lität nicht gemeint haben, denn Fasel repe-
tierte seine alte Mär von gegen 900000Armen
inder Schweiz.DasBundesamt für Statistikhat
kürzlich erstens nur 586000Arme gezählt und
zweitens festgestellt, dass diese immer weniger
arm seien. Deren Abstand zur statistischen
Armutsgrenze – für eineEinzelperson liegt sie
bei einemverfügbarenMonatseinkommenvon
2243 Franken – wird immer geringer. (upe)

Blick-Chefredaktor Ralph Grosse-Bley kün-
digte im Schweizer Journalist einen Ausbau des
Polit-Ressorts an. Die Einschätzung des Inter-
viewersMarkusWiegand, das Boulevardblatt
sei politisch irrelevant geworden, wies er aber
zurück:«Quatsch.»Wiegand–wieGrosse-Bley
Deutscher – testete den Blick-Chef auf sein
Wissen: «Wann wurde die Schweiz von wem
gegründet?» Und: «Wie viele Personen vertre-
tendenKantonAargau imStänderat?»Grosse-
Bley musste bei beiden Fragen passen. Ob
neues Personal wirklich weiterhilft? (axb)

«Sorry, Chef»: Unia-«Superstar» Hänni.

Uruguay ruft: CVP-Politikerin Riklin.

Null Punkte: Blick-Chef Grosse-Bley.

Weiss, jüdisch, bürgerlich: Rapper Yauch.



14 Weltwoche Nr. 19.12
Bild: Martial Trezzini (Keystone)

Schweiz

Die Linken und dieAusländer
Von Andreas Kunz _ Jahrelang haben sie das Thema tabuisiert. Jetzt überbieten sich die Genossen
mit Vorschlägen zur Einwanderungspolitik. Doch das neue SP-Migrationspapier zeigt: Ihre alten
Ideologie hat die SP nicht überwunden. Das Grundproblem der offenen Grenzen wird ignoriert.

Sein Atem stockt, der Kopf wird rot, der Blick
voll PechundSchwefel. Jetzt schnaubt erwild,
es schüttelt ihn, die Stimme ist verflogen. Er
versucht’s nochmals und startet neu, doch
Schock und Qual sind grösser.

Kein vieräugiges Monster ist zu sehen im
Bundeshaus, ebenso wenig hat die SVP die al-
leinigeMacht imLandübernommen.Es ist et-
was viel Schlimmeres, was SP-Nationalrat
Hans-Jürg Fehr erlebt, etwas, das ihn verläss-
lichmitFurcht,Verachtung,mitkörperlichem
Unbehagen und kaum verhohlenem Hass er-
füllt: Er muss die Frage eines Journalisten
über den Anstieg der Ausländerkriminalität
beantworten.

Nirgends sind die Tabus bei den Sozialde-
mokratengrösser als inderMigrationspolitik.
In seinen vier Amtsjahren als Parteipräsident
hatFehrundhabenseineGenossendasThema
konsequent verschwiegen, heruntergespielt

oder schöngeredet. Verlässlich übte man den
alten Kindertrick: Das, worüber man nicht
spricht, existiert auch nicht.

Der Plan schlug fehl. Die Einwanderung hat
seit Fehrs Abgang 2008 weiter zugenommen.
Seit Einführung der Personenfreizügigkeit ist
die Schweiz um die Grösse der Stadt Zürich
gewachsen.Der Ausländeranteil ist auf 23 Pro-
zent gestiegen. Die Asylgesuche haben 2011
eineRekordzahlvonüber20000erreicht.Auch
in den Städten, den sozialdemokratischen
Stammlanden, kann die urbane Anonymität
die Auswirkungen eines grenzenlosen Bevöl-
kerungswachstums nicht mehr überdecken.

Das Unbehagen in der Basis wurde spürbar,
derDruck auf die Parteileitung ist zugross ge-
worden. Fehrs Nachfolger Christian Levrat
musstedas leidigeThemaaufnehmen.SeitAn-
fang Jahr übertrumpfen sich die Sozialdemo-
kratenmiteigenenAnalysen,Vorschlägenund

Lösungsansätzen. Levrat gibt Interviews, SP-
Justizministerin Simonetta Sommaruga wid-
met sich inRedendemThema,undzumersten
Mal seit 2006, nach sechs Jahren peinlich be-
rührtemSchweigenundempörtemAussitzen,
hat die SP kürzlich sogar ein «Migrations-
papier» veröffentlicht.

Vergrösserungsglas auf die SP

Eshätte einDurchbruchwerdenkönnen,doch
es blieb die Enttäuschung. «Die Einwande-
rung ist das Vergrösserungsglas auf die im In-
land verpassten Reformen», sagte SP-Vizeprä-
sidentin Jacqueline Fehr bei der Vorstellung
des Papiers. Was folgte, war ein Eiertanz, bei
dem die Regel lautete, dass die Wörter «Aus-
länder»und«Problem»nicht imgleichenSatz
gesprochen werden durften. Die Präsentation
wardasVergrösserungsglas auf einePartei,die
das dominante Thema der letzten Jahre ver-

Ein Schritt nach rechts, zwei Schritte nach links: SP-Präsident Levrat, SP-Justizministerin Sommaruga.
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passt hat und mit ihren verspäteten Lösungs
versuchen nicht über ihre alten Ideologien
und Kampfbegriffe hinwegkommt.

Zuerst zur Ausgangslage: Tausende hoch
qualifizierte Einwanderer kommen in die
Schweiz und sorgen für Wachstum, Innova
tionundSteuereinnahmen.Gleichzeitig zieht
der Erfolg des Kleinstaats dunklere Gestalten
an. Gemäss Kriminalstatistik ist die Zahl der
Straftaten 2011 um6Prozent gestiegen.51 Pro
zent aller Delikte werden von Ausländern be
gangen. Bei schwerer Gewalt sind es 58 Pro
zent, bei Tötungsdelikten 59 Prozent, bei
Vergewaltigungen und Drogenhandel sind es
sogar je 64 Prozent. In den Gefängnissen be
trägt der Ausländeranteil 71 Prozent. Einge
bürgerte überall nicht mitgerechnet.

Auch in anderen Bereichen sind die Unter
schiedezwischenEinheimischenundZugezo
genen augenfällig. Dank anhaltendem Wirt
schaftswachstum lag die Arbeitslosenquote
der Schweizer im April bei 2,2 Prozent – bei
den Ausländern hingegen beträgt sie 6,3 Pro
zent. Während nur 2 Prozent aller Schweizer
Sozialhilfebeziehen,sindesbeidenZuwande
rern 6 Prozent. Ob Kriminalität, Arbeitslosig
keit oder Fürsorge: Überall liegen die Werte
der Zugezogenen drei bis viermal höher als
bei den Einheimischen.

Höhere Steuern, mehr Personal, Verbote

Die Probleme sind mittlerweile derart offen
kundig, dass sie auch die SP nicht mehr länger
verschweigen kann. Und das sind die sozial
demokratischen Lösungsvorschläge: Ausbau
der flankierenden Massnahmen, Einführung
von Mindestlöhnen, sozialer Wohnungsbau,
mehr Arbeitsmarktkontrollen, zusätzliche
Mittel für Bildung, Ausbau des öffentlichen
Verkehrs, und, selbstredend: die Forderung
nach höheren Steuern, mehr Bundespersonal
undweiterenVerboten.DerKauf vonImmobi
lien für Ausländer soll eingeschränkt, die Be
legschaft imAsylwesen ausgebaut und dieAb
gaben für ausländische Unternehmen sollen
erhöht werden. Alles auf 64 Seiten und in 149
Postulaten zu Papier gebracht.

Selbst der längst überwunden geglaubte
Klassenkampf fehlt nicht: Bundesrätin Som
maruga stützte sich auf das Migrationspapier
ihrer Partei, als sie in Interviews und Reden
mehrfach die «schlechte Integration» von
reichen Zuwanderern mit hoher Bildung
undguten Jobs kritisierte. Siewürden sichum
Traditionen foutieren, schickten ihre Kinder
in Privatschulen und bildeten Parallelgesell
schaften, sagte Sommaruga. Die Integrations
programme des Bundes sollen deshalb ver
stärkt auf Zuzüger aus dem EURaum
ausgerichtet werden, die Mittel von jährlich
40 auf 110 Millionen Franken erhöht werden.
Dass die englischen Banker und deutschen
Ärzte genau die Zuwanderer sind, die man
sich gewünscht hat und von denen man profi

tiert, erwähnte die Bundesrätin in ihrenVoten
nicht.

Ebenso spricht die Justizministerin, verant
wortlich für die Dossiers Asyl und Zuwande
rung, nur widerwillig über kriminelle afrika
nische Migranten, deren Straftaten sich allein
in Zürich innert Jahresfrist verdoppelt haben,
oderüberausländischeUnterschichtsfamilien,
derenKinderkeineLehreabschliessen,denAn
schluss verpassen und ohne Perspektiven auf
Kosten des Sozialstaats durchs Leben gehen.
Statt in die Niederungen des Alltags hinab
zusteigen, erweiterte Sommaruga die Auslän
derdebatte in einer 1.MaiRede um ein weite
res sozialdemokratisches Kampffeld: Wären
mehr gutausgebildete Frauen berufstätig,
müsstenwirnicht sovieleAusländerbeschäfti
gen, theoretisierte die Bundesrätin.

Frauenfragen, reiche Banker,Mindestlöhne,
Wachstumskritik – die SPOffensive in der Mi
grationspolitik orientiert sich strikt am Partei
programm.Fernden tatsächlichenProblemen,
übt sich die SP in Symptombekämpfung. Das

Grundproblem der offenen Grenzen wird ig
noriert. Von Einschränkungen im Asylwesen
will die Partei nichts wissen, im revidierten
Einbürgerungsgesetz sollen die Anforderun
gen für den Schweizer Pass nicht erhöht wer
den. Immerhin wird die Anrufung der Ventil
klausel für osteuropäische Zuwanderer im
Migrationspapier als unnützer «Placeboef
fekt» abgetan. Zu Recht.

Die Neulinge in der Ausländerdebatte ver
stricken sich ausserdem in Widersprüche. «Die
Grenzen des Wachstums sind überschritten»,
heisst es im Papier. Gleichzeitig will die Partei
an der Personenfreizügigkeit festhalten, sie so
gar auf aussereuropäische Staaten ausweiten
unddenFamiliennachzugvereinfachen.Einer
seits fordert die SP eine weitere Öffnung der
Grenzen, andererseits soll die Konkurrenzfä
higkeit der Wirtschaft mit neuen Regulierun
gen geschwächt werden. Wirtschaftsmigran
ten,diesichalsFlüchtlingeausgeben,sollendie
Schweiz zwar verlassen müssen, nötigenfalls
sogar mittels Zwangsausschaffungen, schreibt
die SP.Ebensomüsse aber «endlich fürdas gan
ze Spektrum der Arbeitssuchenden eine regu
läre Einreisemöglichkeit geschaffen» werden,
heisst es im Migrationspapier.

Ein Schritt nach rechts, zwei Schritte nach
links – niemand in der Partei sollte mit dem
heiklenAusländerthemavergraultwerden,nie
mand vor Empörung den Aufstand wagen.
Wenigüberraschendpassierte es trotzdem.Der
ideologische Flügel der Partei will das Thema
weiter tabuisieren und die internationale Soli
darität um jeden Preis aufrechterhalten. In den

Reaktionen war die Rede von «populistischer
Logik»,«Stammtischrhetorik»unddavon,dass
die Partei mit ihrem Vorstoss bloss «den Rech
ten in die Hand» spiele. Immerhin fielen für
einmal die sonst üblichen Worte «Hetze»,
«Fremdenfeindlichkeit» oder «Rassismus»
nicht. Die moralischen Kampfbegriffe, die bei
Ausländerfragen jegliche Debatte verunmögli
chen sollen, bleiben für die Migrationsvorstös
se der anderen Parteien reserviert.

Rote Köpfe

Eines ist Präsident Christian Levrat anzurech
nen: Er hat die SP aus dem Dornröschenschlaf
geweckt. Seine Standhaftigkeit darf allerdings
angezweifelt werden. Nachdem er Anfang Jahr
die Ausländeroffensive seiner Partei in einem
Interview einleitete, eine «Einwanderungs
debatte ohne Tabus» forderte und laut über
eine «effizientere Ventilklausel» sowie eine
«zahlenmässige Beschränkung» der Einwan
derung nachdachte, wurde er von seinen Ge
nossen gedeckelt. Drei Monate später wollte
Levrat nicht einmal mehr die Ventilklausel für
die acht osteuropäischen Länder unterstützen
und bezeichnete sie in Interviews als «zweit
rangig».

Wenn die SPSektionen das neue Migra
tionspapier in den kommenden Monaten be
sprechen,Vorschläge verwerfenundneuehin
zufügen,wird es indenDiskussionenzu roten
Köpfen kommen, die es bei der SP immer gibt
bei Ausländerfragen. Wie bei HansJürg Fehr
werdendieKörper vorEmpörungzittern,und
in den Augen wird es vor Verachtung blitzen.
Und wenn die SP dann wie geplant im Sep
tember das endgültige Papier verabschiedet,
drohen auch die letzten brauchbaren Vor
schläge der Frühjahrsoffensive wieder unter
dem Mantel der Verschwiegenheit zu ver
schwinden. g

Frauenfragen, reiche Banker,
Mindestlöhne,AntiWachstum:
Die SP verkennt die Probleme.

CH-6000 LUZERN 7 RÜTLIGASSE 1 +41 41 249 49 49
CH-8002 ZÜRICH TÖDISTRASSE 63 +41 44 299 49 49

www.reichmuthco.ch

L EHREN AUS
WIRTSCHAFTSKR ISEN

«Lesen Sie in unserer Kundeninformation Check-Up
(www.reichmuthco.ch), welche Lehren wir aus
historischen Wirtschaftskrisen für unsere zukunfts-
orientierte Anlagestrategie ziehen.»

Patrick Erne, CFA
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Die Deutschen

Geiles Projekt
Von Henryk M.Broder _ Was
wollen die Piraten? Vor allem
wollen sie nicht arbeiten.

Wirtschaft

Die Kunst der kleinenTiere
Von Kurt Schiltknecht _ Staaten sind nicht sehr anpassungsfähig.
Deshalb sollten der öffentlichen Hand keine Aufgaben übertragen
werden, die Privatunternehmen lösen können.

Wirtschaftskrisen haben viele Ursachen.
Eine, über die zu wenig gesprochen

wird, hängt mit der Anpassungsfähigkeit der
Wirtschaft an ein sich veränderndes Umfeld
zusammen. Nachfrage und Angebot wachsen
nicht im Gleichschritt. Märkte sind deshalb
selten im Gleichgewicht. Im Sozialismus wurde
dieses Problem mit staatlicher Planung zu
lösen versucht. Die immer mehr in Vergessen
heit geratenen Ergebnisse waren katastrophal.
In einer freien Marktwirtschaft haben hin
gegen die Marktteilnehmer viele fruchtbare
Ansätze zur Korrektur der Ungleichgewichte
entwickelt. Bei einem Nachfrageüberhang
können die Preise erhöht und/oder das Ange
botdurchzusätzliche Investitionenodermehr
Arbeit vergrössert werden.

Umgekehrt können bei Angebotsüberschüs
sen die Preise gesenkt, neue und bessere Pro
dukte entwickelt oder die Kapazitäten abge
baut werden. Solange die Anpassungen vom
Staat nicht gestört werden, wer
den Ungleichgewichte schnell
behoben. Bei guter Wirtschafts
politik kommt es nur in Ausnah
mefällen zu bedrohlichen Un
gleichgewichten. Die Unterneh
men wissen, dass sie auf Un
gleichgewichte rasch reagieren
müssen,dasiesonstGefahr laufen,
von der Entwicklung überrollt
zu werden. Wegen des Drangs
zum Überlegen müssen neue Produkte entwi
ckeltundmussdieProduktion laufendverbes
sertwerden.WerimWettbewerbnichtmithält,
scheidet aus. Auch die Arbeitskräfte müssen
bei der Aus und Weiterbildung den Verände
rungen Rechnung tragen.

Eine Wirtschaft kann nur überleben, wenn
sie sich laufendanpasst.AngesichtsderBedeu
tungderAnpassungsfähigkeit fürdieWirtschaft
müsste die Politik alles daran setzen, diese zu
verbessern. Das Gegenteil trifft zu. Mit einer
Flut von Massnahmen, vor allem im Arbeits,
Wohnungs,EnergieundGesundheitsmarkt,
sowie mit Eingriffen in den Preismechanismus
untergräbt die Politik die Anpassungsfähigkeit
laufend. Als Folge davon haben die Ungleich
gewichte in diesen Bereichen laufend zuge
nommen und vor allem in einigen EULän
dern dramatische Ausmasse angenommen.

Wenn die Schweiz überleben will

Dass die Staaten die Anpassungsprozesse mit
Vorschriften behindern, ist nur ein Teil des

Problems. Der andere liegt darin, dass Staaten
wesentlich langsamer auf Ungleichgewichte
oder Änderungen in ihrem Umfeld reagieren
als private Unternehmen. Anpassungen wer
den selbst dann nicht vorgenommen, wenn es
unübersehbar ist, dass ein Hinausschieben in
eine Krise führt. Dies hat sich bei der ausser
Kontrolle geratenen Staatsverschuldung ge
zeigt. Ein anderes auf die lange Bank gescho
benes Problem sind demografische Verände
rungen in den Industriestaaten. Seit Jahren
weiss man, dass der Anteil der nicht erwerbs
tätigen, älteren Leute an der Gesamtbevölke
rung steigt und derjenige der Erwerbstätigen
sinkt,dass also immerweniger Leute für einen
immer grösseren Teil der Bevölkerung auf
kommen müssen. Weil die am Status quo des
Rentensystems interessiertenKreise–diePen
sionierten, die schon bald Pensionierten und
die Linken – politisch so bedeutend sind, re
agieren die Politiker auf die Rentenprobleme

nur zögerlich. Meistens können
die Rentensysteme erst dann kor
rigiert werden, wenn die Staats
finanzen oder die finanzielle Si
tuation der Altersvorsorge zu
kollabieren drohen. Dann sind
die Anpassungen allerdings so
schmerzhaft, dass sie den sozia
len Frieden gefährden können.

Nicht nur bei der Altersvor
sorge und bei den Staatsdefiziten

hat sich die Politik als unfähig erwiesen, die
Weichen rechtzeitig zu stellen. Im Gegensatz
zu den Unternehmen, die bei ausbleibenden
Anpassungen schnell in wirtschaftliche
Schwierigkeiten geraten, besteht bei Staaten
keinDruckzumraschenHandeln.PrivateVer
sicherungenmüssenbeispielsweise imGegen
satzzudenstaatlichenVorsorgeeinrichtungen
auf demografischeVeränderungenumgehend
reagieren.DashatdengrossenVorteil,dassdie
Anpassungskosten geringer und sozialver
träglicher werden.

Die unzureichende Anpassungsfähigkeit der
öffentlichen Hand ist ein guter Grund, wes
halb den Staaten keine Aufgaben übertragen
werden sollten, die auch die Privatwirtschaft
lösen kann.Wenn die Schweiz überleben will,
muss sieallesdaransetzen,dasseiner ihrerbis
her besten Trümpfe, die hohe Anpassungs
fähigkeit der privaten Wirtschaft, nicht ver
loren geht, oder wie Per Jacobsson bereits vor
vielen Jahren sagte: «A small animal has to be
flexible in order to survive.»

Kaum stand fest,
dass die Piraten

mit etwas mehr als
acht Prozent in den
Landtag von Schles
wigHolstein einzie
hen würden, sass der
neugewählte «poli
tische Geschäftsfüh

rer», Johannes Ponader, bei Günther Jauch in
der Runde und demonstrierte,wie sich ein mo
derner Pirat die politische Arbeit vorstellt. Er
hielt ein Handy in der Hand und twitterte un
unterbrochen, um seine Follower auf dem Lau
fendenzuhalten.Zwischendurch sagte er Sätze
wie: «Wir Piraten haben ein Interesse an einer
transparentenundgesundenundgutenDemo
kratie.» Bei dieser Gelegenheit machte er auch
klar,woran einPirat kein Interessehat: anguten
Umgangsformen. Ponaders nackte Füsse steck
ten in Sandalen, während er sich um den Hals
einenSchalgewickelthatte,alswürdeerfrieren.

Gefragt, was er beruflich mache, antwortete
Ponader, er sei «Gesellschaftskünstler»undar
beite als Schauspieler, Regisseur und Theater
therapeut.Erst aufmehrfachesNachhakenvon
Jauch gab Ponader zu, dass er von «Sozialleis
tungen», also von Arbeitslosengeld, lebe.

Wer wissen möchte, was ein Gesellschafts
künstler macht, der braucht nur die Home
page von Ponader anzuklicken. Sein künstle
risches und gesellschaftspolitisches Schaffen
dreht sich um das Thema «bedingungsloses
Grundeinkommen».Ponader hat einTheater
stück geschrieben («Gold oder die Würde des
Menschen»),dasbeimGrundeinkommensfest
Berlin inAusschnittenuraufgeführtwurde; er
moderiert bei einem alternativen Münchner
Radio Sendungen über das bedingungslose
Grundeinkommen; er war massgeblich an der
Organisation und Durchführung des Sympo
siums«GrundeinkommenundanderesGeld»,
beteiligt, das von der Grundeinkommens
initiative München ausgerichtet wurde.

In seiner Bewerbungsrede für das Amt des
politischen Geschäftsführers sagte er: «Wir ar
beiten zurzeit an einem gigantisch geilen poli
tischen Projekt.Wir sind dabei die Speerspitze
eines Paradigmenwechsels, die Avantgarde
einer gesellschaftlichen Veränderung. [. ..] Wir
arbeiten daran, Antworten zu formulieren, zu
denenvieleanderenochnichteinmaldieFragen
verstehen.» Zumindest die Frage, wie man bar
fussundauf andererLeuteKostendurchsLeben
kommt,hat er für sich bereits beantwortet.
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Ausland

Langsamer, aber stetigerAbstieg
Von Hansrudolf Kamer _ Europa stimmt für Wechsel aller Art,
doch sind diese mehr Schein als Sein. Die versprochene Politik ist
von vorgestern. Europas Abstieg lässt sich so nicht aufhalten.

Die Finanzkrise
frisst sich wei-

ter ins Gewebe der
europäischen Poli-
tik. Viele Versuche
zu ihrer Bewälti-
gung sind geschei-
tert, und viele der
etablierten Parteien
habendasVertrauen
derWählerverloren.

Wenn Finanzgenies und Banker abwiegeln
und erklären, die Suppe werde nicht so heiss
gegessen wie gekocht, beweisen sie nur ihren
Mangel an Realitätssinn.

Frankreich, Griechenland, Britannien und
Schleswig-Holstein stehen nicht allein. Vor
kurzem scheiterten auch die Exekutiven in
Rumänienund indenNiederlandenbeimVer-
such, weitere Sparmassnahmen durchzuset-
zen. In Italien und Spanien wurden Regierun-
gen verabschiedet. Die Wechselstimmung ist
überall mit Händen zu greifen.

Dass Machthaber und Etablierte abgewählt
werden,gehört in einer solchenLage zumnor-
malen Spiel der Kräfte. Spanien, besonders
hart getroffen, wechselte nach rechts. In
Frankreich profitiert die Linke davon, dass
Sarkozy als «petit Napoléon» das Land nicht
aus der Krise führen konnte. Sein Reform-
anlauf, vernünftig im Ansatz, scheiterte. Bes-
ser wird es nun allerdings nicht, im Gegenteil.
Viele von Hollande artikulierte Rezepte sind
für die heutige Lage mitverantwortlich und
werden das Malaise verschlimmern.

Schröpft die Mittelklasse!

Staatliches Sparen wird als unpopulär ver-
schrien. Und Wachstum will jeder. Der neue
französische Präsident, der nur im Vergleich
zur Stalinistin Aubry gemässigt wirkt, hat im
Wahlkampf damit gepunktet.Ermusste nicht
einmal genauer erläutern,wie er das anstellen
will. Sein Wahlprogramm ist, wenn Frank-
reich über die Runden kommen will, eineTot-
geburt. Er hat keine Lernzeit von zwei Jahren
wie einst Mitterrand, der erste Sozialist der
Fünften Republik im Elysée.

Sarkozy hat davor gewarnt,Hollande werde
Frankreich in ein Griechenland verwandeln.
Die Griechen haben sich am Wochenende ein-
deutig geäussert: Siewollennichts vomBishe-
rigen. Sperren sie sich aber wirklich gegen die
Erkenntnis, dass sie ihr Land modernisieren
und ihren Staatsapparat verkleinern müssen?

Oder misstrauen sie nur dem zur Verfügung
stehenden Personal und dem europäischen
Diktat? Werden sie so lange wählen müssen,
bis sie «richtig» wählen?

Britannien ist im Vergleich geradezu nor-
mal. Die Tories erhalten bei den Kommunal-
wahlen einen der üblichen Denkzettel. Die
Parteirechte,dieCameronimmermisstrauisch
beäugt, wird gestärkt. Und die Londoner, die
einen blauen und einen roten Exzentriker zur
Auswahlhatten,wähltengegendenTrendden
blauen.

Schleswig-Holsteindarf sich,wie sichdieZeit
ausdrückte, einer höchst lebendigen Demokra-
tie erfreuen. Die CDU verlor, die SPD legte zu,
gewann aber nicht, die FDP triumphierte,
obwohl sie verlor, die Piraten freuen sich, die
Grünenstagnieren.Das istwohlAusdruckeiner
hedonistischen Gefühlslage, die Politik nicht
ernst nimmt und als Spiel betrachtet. Nur
wenige Stimmbürger bemühten sich.

Wer nicht politisiert, mit dem wird politi-
siert. Wirtschaftlich ist der Teufelskreis leicht
erkennbar. Der Abbau der staatlichen Schul-
den ist in Frankreich und Griechenland Vor-
aussetzung für Wachstum. Der öffentliche
Sektor selber bringt keines zustande. Frank-
reich stimuliert und betreibt Industriepolitik
und fährt ein Defizit ein und türmt Schulden
auf seit bald vierzig Jahren!

Steuererhöhungen – Schröpft die Reichen! –
zur Sanierung der Staatsfinanzen, mit weite-
ren öffentlichen Ausgaben garniert, ist der
direkte Weg ins Verderben. Es gibt nicht so
viele Reiche, die bezahlen könnten, was der
Staat an Wohltaten über die Bürger ausschüt-
tet. Geld funktioniert immer noch nicht wie
die wunderbare Brotvermehrung. Es werden
die Nichtreichen zur Kasse gebeten. Schröpft
die Mittelklasse!

Leviathan erdrückt die freie Wirtschaft. Es
sind nicht Sparen und Austerity, die das Pro-
blemsind,auchnichteinedeutscheDominanz
über Europa, denn die Staatsausgaben haben
in den letzten vier Jahren stark zugenommen.
Noch mehr führt tiefer in die Sackgasse.

Die Wähler stimmten mehrheitlich für
einen Wechsel. Das haben sie auch schon frü-
her getan: Die Wahl Sarkozys 2007 – noch vor
der Finanzkrise – war eine Willenskundge-
bung für einen Bruch mit der Vergangenheit.
Der Widerstand gegen seine Reformversuche
war dann aber keine Folge der Finanzkrise,
sondern Ausdruck historischer französischer
Extravaganz.

WennWechselnichtsbringen,wasdann?Die
Bruchstelle ist noch nicht erreicht. Hollande
wird seine Wähler enttäuschen und in die Fän-
ge des Front national treiben. Die europäische
Kompromissmaschinerie wird angeworfen.
MerkelwillFrieden; ihreWahl isterst imnächs-
ten Jahr.DergriechischeExtremismuswirdge-
zähmt, Hollande domestiziert, die Abrech-
nung hinausgeschoben: etwas Wachstums-
rhetorik, etwas «Investitionen». Das wird eine
Weile hinhalten. Der Niedergang Europas ist
langsam, aber stetig und beharrlich.

Nichts vom Bisherigen: Rednerpult von Präsident Sarkozy kurz vor seiner Wahlniederlage.

Mehr zum Thema: Seite 40
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Bodenmann

Spottbillige Solarenergie
Von Peter Bodenmann _ Marx und Engels bekommen recht:
Der Kapitalismus zerstört alles, sogar die Atomenergie.

Mörgeli

Bei Hunden setzt
das Denken aus
Von Christoph Mörgeli

Ein Politiker, der überleben will, darf sich
zu fast allemäussern.Nurnie zumThema

Hund. Diese eiserne Hunde-Regel gilt partei-
übergreifend. Denn unter den Wählerinnen
und Wählern gibt es eine Hälfte, die findet,
Hunde seien die weit wertvolleren, treueren
und charaktervolleren Lebenskameraden als
die gesamte übrige Menschheit zusammen.
Während die andere Hälfte findet, Hunde ge-
hörten ausschliesslich in medizinische Labors
oder in chinesische Kochtöpfe.

Darum bin ich in der Hunde-Frage ein voll-
endeter Opportunist. Begegne ich beim Spa-
zieren Mitmenschen mit tierischem Begleiter,
stosse ich laute Töne des Entzückens aus,
tätschle das jeweilige Exemplar hingebungs-
voll und behaupte, einen so prachtvollen
Hund hätte ich in meinem ganzen Leben noch
nie gesehen.Treffe ich aber auf Spaziergänger
ohne Hunde, preise ich aus voller Brust die
Tatsache, dass man doch noch auf vernünftige
Mitmenschen stosse, welche die Natur auch
ohne einen Vierbeiner geniessen könnten.

EinPolitiker,derüberlebenwill,weiss:Beim
Thema Hunde setzt das Denken aus. Am letz-
ten Sonntag hat die Glarner Landsgemeinde
im Sekundentakt diskussionslos Millionen-
vorlagen verabschiedet. Beim Traktandum
Hundegesetz aber gab es trotz strömendem
Regen fast mehr Redner als Teilnehmer. Glei-
chentags echauffierte sich die Sonn(s)talkerin
Sonja A.Buholzer auf Tele Züri über die «ganz
grauenhafte» Mitteilung, dass in der Ukraine
im Hinblick auf die Fussball-EM streunende
Hunde anästhesiert, getötet und kremiert
würden. Alle schauten zu bei diesem «feigen,
brutalen»Gewaltakt,diesem«ganz,ganzbru-
talen Massenmord» und – jetzt kommt’s –
dem «Holocaust an diesen Tieren».

JetztwirddasThemaHunde ernst.Nämlich
durch Frau Buholzers ungeheuerliche Ver-
harmlosung des Holocaust. Mir ist es zwar
hundewurst, wenn sie die Meinungsfreiheit
nutzt,umdiegrösstenDummheitenzuerzäh-
len. Das geltende Strafrecht droht aber mit
Freiheitstrafe bis zu drei Jahren oder Geld-
busse für jemanden, der öffentlich Völker-
mord oder andere Verbrechen gegen die
Menschlichkeit «gröblich verharmlost». Statt
die nationale SVP-Spitze wegen eines Kosovo-
Inserates zu kriminalisieren, müssten sich die
Strafverfolger subitomitSonjaA.Buholzerbe-
schäftigen. Sonst ist die Zürcher Staatsanwalt-
schaft gänzlich auf den Hund gekommen.

Der Autor ist Historiker und SVP-Nationalrat.

In Japan ist kein Atomkraftwerk mehr am
Netz.TrotzdemstiegderCO2-Ausstoss –be-

reinigt auf Jahresbasis –umnicht einmal zehn
Prozent an.Schlichtundeinfach,weil selbst in
Japan die Atomenergie wenig zur Lösung des
CO2-Problems beiträgt.

Ein Blick zurück lehrt: Der Kapitalismus
«kann nicht existieren, ohne die Produktions-
instrumente [. . .] fortwährendzurevolutionie-
ren. [. . .]Alle festen eingerostetenVerhältnisse
mit ihrem Gefolge von altehrwürdigen Vor-
stellungen und Anschauungen werden aufge-
löst, alle neugebildeten veralten, ehe sie ver-
knöchern können.» Das schrieben Karl Marx
und Friedrich Engels 1848 in ihrem «Kommu-
nistischen Manifest». Und genau diese zu-
gleich zerstörerische wie schöpferische Kraft
des Kapitalismus können wir auf dem Gebiet
der Produktion und Verteilung von elektri-
scher Energie eins zu eins mitverfolgen.

Photon ist die führende Zeitschrift in Sachen
Solarenergie. Der Verlag baut – um Theorie
und Praxis zu verbinden – über eine Tochter-
gesellschaft Fotovoltaik-Anlagen. 2012 wird
dieseTochtergesellschaftneueAnlagen fürden
Preis von 1000 Euro pro Kilowatt Leistung
bauen. Die meisten Politiker und Medienleute
verstehen hier bereits nur noch Bahnhof.
Lernschritt 1_Mit einer Investitionvon 1200
Frankenkannmanpro Jahr inderSchweiz950
bis 1350 Kilowattstunden Strom produzieren.

Die Investitionskosten sinken pro jährlich
produzierte Kilowattstunde Solarstrom somit
unter einen Franken.
Lernschritt 2_Wer weniger als einen Fran-
ken investiert, bekommt die Kilowattstunde
deutlichgünstiger, als StromausneuenAtom-
kraftwerken kosten würde. Deshalb wird nie-
mandmehrneueAtommeilerbauen.Ausser er
braucht Atombomben.
Lernschritt 3_Doris Leuthard will die Pro-
duktion des spottbilligen Solarstroms zusätz-
lich mit bis zu dreissig Prozent subventio-
nieren.
Lernschritt 4_Wer in den Schweizer Bergen
gegen Süden gerichtete vertikale Solarpanels
installiert, produziert im Winter mehr Strom
als imSommer.Unddies erstnochzudenSpit-
zenzeiten des Verbrauchs. Bergbauern haben
eine Zukunft als Freiland-Solarbauern.

Noch versuchen die Schweizer Strombarone
und rot-grüne Nostalgiker, den ökologischen
Umbau zu verzögern. Und werden dabei vom
zuständigen Departement samt Preisüberwa-
cher unterstützt. Trost spenden einmal mehr
Marx und Engels: «Das Bedürfnis nach einem
stets ausgedehnterenAbsatz für ihre Produkte
jagt die Bourgeoisie über die ganze Erdkugel.
Überall muss sie sich einnisten, überall anbau-
en, überall Verbindungen herstellen.»

Der Autor ist Hotelier in Brig und ehemaliger Präsident
der SP Schweiz.

Neue Zukunft für Bergbauern: Solar-Skilift im bündnerischen Safiental.
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Medien

Siebenmal die Woche
Von Kurt W. Zimmermann _ Es ist Zeit, dass die Sonntagszeitungen
auch an Werktagen erscheinen.

Im Jahre 1969 gab es bei der Neuen Zürcher Zei-
tung einen radikalen Wandel. Die Zeitung

erschien nur noch zweimal amTag.Zuvor war
sie fast achtzig Jahre lang dreimal erschienen,
morgens, mittags und abends. Ab 1974 gab es
sie dann nur noch einmal am Tag.

Damit wären wir beim Druckunternehmen
Bechtle in Esslingen.

Als ich letzteWochebei Bechtle inEsslingen
war, hatten diese gerade eine innovative Pre
miere auf ihrer Maschine. Bechtle druckt un
ter der Woche die Bild-Zeitung. Am Wochen
ende druckt Bechtle Bild am Sonntag. Diesmal
druckte Bechtle Bild am Sonntag erstmals an
einem Werktag.

Bild am Sonntag erschien nicht am Sonntag,
sondern unter der Woche, nämlich an einem
Dienstag. Das Blatt erschien am 1. Mai. Auf
dem Titelbild stand als Logo nicht Bild am
Sonntag, es standBild amFeiertag.DerSpringer
Verlag testete damit aus, was womöglich in
Zukunft die Regel wird. An Feiertagen wie
1.Mai,OstermontagundChristiHimmelfahrt
erscheint künftig eine Sonntagszeitung.

Damit wären wir bei den Nachrichten von
Radio DRS.

Die Mittagsnachrichten des Schweizer Radios
wurden über Generationen nur um 12.30 Uhr
verlesen. Dazwischen, am Morgen und am
Nachmittag,gabeskeineNachrichten.Erst als
1983 die Privatradios auf Sendung gingen,
schwenkte das Staatsradio zu stündlichen
NewsSendungen um, inzwischen auch in der
Nacht.

NZZ.Bechtle.DRS.WemdieseKolumnenun
eher wirr und unstrukturiert vorkommt, der
hat vermutlich recht. Darum müssen wir das
Thema kurz umreissen. Es ist interessant, wie
sich der Takt der Nachrichtenvermittlung in
der Mediengeschichte verändert hat.

Lange war der Rhythmus der News auch der
RhythmusderNewsVermittlung.News ruhen
nie,wiemanweiss.NichtnurdieNZZ erschien
deshalb dreimal in 24 Stunden. Auch Blätter
wie das Prager Tagblatt oder der Vorwärts in
LeipzigerschienenvordemZweitenWeltkrieg
mehrmals pro Tag. Dann aber kam Radio im
mer dominanter als NewsLeitmedium auf,
und die Zeitungen zogen sich auf eine einzige
tägliche Edition zurück. Neugründungen wie
die Repubblica in Italien kamen gar nur noch
fünfmal pro Woche auf den Markt.

Dann,nach 1980,kamendieTVNewsKanä
le wie CNN, dann, ab 1995, kam das Internet.
Seitdem ist der news flow für das Publikum
während 24 Stunden ohne Rhythmusstörung

abrufbar. Seitdem ist man auch morgens um
drei bei einer Schiesserei in Dubai dabei.

Unter dieser Prämisse mussten sich die Zei
tungenanpassen.Siemusstenwiedernäheran
den Herzschlag ran. Bestes Beispiel ist der
Boomder Sonntagsblätter inder Schweiz.Alle
etabliertenTageszeitungenhaben inzwischen
ein siebte Ausgabe auf dem Markt und haben
damit ihre weisse NewsLücke ausgefüllt. In
den letzten zehn Jahren kamen allein in der
Deutschschweiz sechs zusätzliche Sonntags
blätter auf den Markt.

Wenn sie klug sind, dann gehen die Verlage
weiter auf diesem Weg, den Springer zuletzt
vorgezeichnethat.Zeitungenkönnensichkeine
Ruhetage mehr gönnen, weil wir Leser keine
Ruhe mehr haben wollen. Hoffentlich gibt es
auch bald bei uns den Blick an Auffahrt, die Fron-
leichnamszeitung und die NZZ am Feiertag.

Am Schluss einer Kolumne soll man immer
jemanden loben. Wir loben darum den West
schweizer Le Matin, der dem Zürcher Medien
konzernTamedia gehört.LeMatin ist die einzi
ge Zeitung im Land, die es jeden Tag gibt.
Le Matin erscheint 365mal im Jahr, an Weih
nachten genauso wie am 1. August und an all
den anderen Feiertagen, wenn die normalen
Journalisten erstmal ihrenRausch ausschlafen.

Die Redaktion des Matin ruht nie. Sie weiss
warum.Auch die Taliban und Lady Gaga ruhen
nie.

Kostenkontrolle

227 842 Franken für
den Einkaufstourismus
Von Florian Schwab

Bundesrat Johann
SchneiderAm

mann (FDP) gibt sich
gerne als Freund der
Wirtschaft. Das Herz
des ehemaligen Swiss
memPräs identen
schlägt vor allem für
die Exportwirtschaft.

Andere Wirtschafts
zweigewerdenhingegen stiefväterlich behan
delt. Während der Bundesrat sich vergange
nen Sommer mit einem Konjunkturpaket von
zwei Milliarden ein Denkmal setzen wollte,
das dann vom Parlament zurechtgestutzt
wurde,überwiesdasVolkswirtschaftsdeparte
mentderStiftung fürKonsumentenschutz,ei
ner rein privaten Organisation, gestützt auf
das Konsumenteninformationsgesetz, wie je
des Jahr eine ansehnliche Subvention. Im Jahr
2011betrugdiese227842Frankenoder rund15
Prozent der Einnahmen der Stiftung. Auf ih
rer Webseite führt die Organisation das Ge
schenk des Steuerzahlers als selbst «erwirt
schaftete Mittel» auf.

Dieses Jahr wird der Betrag gar auf 320000
Franken erhöht, wie einem von Schneider
Ammann persönlich unterschriebenen Brief
zu entnehmen ist: «In der Überzeugung, dass
dieseUnterstützungderSachederKonsumen
teninteressen in diesem Land förderlich ist,
wünsche ich Ihnen weiterhin viel Erfolg.»

Doch was treibt der Konsumentenschützer
Verein mit dem bundesrätlichen Batzen? Er
gibt unter anderem einen Miniratgeber, «Zöl
le, Steuern & Co.: Grenzenlos einkaufen»,her
aus und unterstützt damit den Einkaufstou
rismus, der dem Schweizer Detailhandel und
weiten Teilen der Industrie schadet. Dieser
Ratgeber wird von der gemeinnützigen Orga
nisation für Fr. 9.50 verkauft.

Im Stiftungsrat wimmelt es von links ange
hauchten Honoratioren. Präsidentin ist die
Luzerner SPNationalrätin Prisca Birrer
Heimo. Weiter gehören dem Stiftungsrat un
ter anderen Nationalrätin Hildegard Fässler
(SP) und die Juristin Brigitte PérezFrei an, die
auf GenderMainstreaming spezialisiert ist,
eine besonders militante Ausprägung der lin
ken Gleichstellungsideologie.

Den wirtschaftsfeindlichen Grundtenor der
vom EVD unterstützten Organisation am bes
ten vertritt vermutlich der ehemalige
«Kassensturz»Leiter Urs P. Gasche. Dieser
schreibt Bücher mit Titeln wie «Schluss mit
dem Wachstumswahn».

Am Herzschlag: Le-MatinChefin Sandra Jean.
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Leserbriefe
«Die Schweiz hat den unendlichen Vorteil, gegen die Zurichtungen
einer Massenideologie gefeit zu sein.» Thomas Fix

Letzte Bastion
Nr.18 – «Die Kunst des Widerstands»;
Umfrage: Wer verteidigt die Schweiz?

Der Duft von heisser Schokolade aus nicht
entrahmter Milch verfolgt mich als Erst
erinnerung an die Schweiz ein Leben lang.
Mehr konnte sichunsere Familie damals nicht
leisten, als wir mit unserem Opel Rekord 1700
durch die Alpen pflügten. Freunde und Familie
hattennach1968 imLandderQuellgebietevon
Rhone und Rhein ihr sicheres Asyl gefunden.
Mittlerweile sind sie alle arriviert. Ihr Schwei
zerhabtkeineAhnung,wassozialerWohnungs
bau oder soziale Gerechtigkeit bedeuten. Im
Land der Ideen durften wir in Deutschland
schon sehr früh damit Bekanntschaft machen.
HätteRousseau etwas früher seineThesen for
muliert, dann wären Marx oder Hegel viel
leicht – bei Marx eher unwahrscheinlich – in
Arbeiterquartierengrossgeworden,sowie ich.
Die Schweiz hat den unendlichen Vorteil,
gegen die Zurichtungen einer Massenideolo
gie gefeit zu sein. Deswegen liebe ich dich,
Schweiz, als unsere letzte Bastion der deutsch
sprachigen Freiheitsgedanken und verfolge
mitSkepsisderpolitischenKlassederSchweiz,
das Land mit seiner grossen freiheitlichen
Tradition unseren erbärmlichen Hofschran
zen mit Pensionsanspruch auszuliefern.
Thomas Fix, D-Lübbecke

Auf die Frage Ihrer Zeitung, wer die Schweiz
verteidigt, gibt es mehrere Antworten. Man
flüchtet inAbwehr und KleinKlein, oder man
schafftQualitätdurchmehrVernunft.Gewisse

Zeitungen,diedasVolk schamlosanlügenund
das Vertrauen verspielt haben, bilden den
traurigen Rahmen. Das wertvollste Gut ist
unserpraktischerPazifismus;wirwollennicht
neben Särgen stehen,und einMinimalrespekt
der Politiker untereinander hat uns vor
Schlimmerem bewahrt. Denn alle Länder, die
in Kriege hineingezogen und gedrängt wur
den, sind verarmt.Arno Fimian, Zollikerberg

Kaspar Villiger entpuppt sich erneut als typi
scher FDPWendehals. Heute, nachdem er
nicht mehr im Bundesrat ist und die FDP den
EUBeitritt aus ihrem Programm gestrichen
hat, lehnt Villiger den Beitritt ab. Bei seiner
Rede zum 1.August 2000 auf dem Rütli hat er
noch gesagt, dass ein EUBeitritt der Schweiz
offensichtlich einige Probleme lösen würde.
Das Beitrittsgesuch wurde während seiner
Zeit imBundesrat nie zurückgezogen.Zudem
spricht er von gesunden Staatsfinanzen, ob
wohl er selbst jener Bundesrat war, der mit
die grössten Schulden angehäuft hatte. Eine
Schweiz,die solcheFreundehat,brauchtkeine
Feinde mehr. Frank Lang, Muttenz

Neue Parteileitung
Nr.18 – «La leçon française»;
Urs Paul Engeler über Marine Le Pen

Der SVPParteileitung scheint jeder Sinn für
Strategie, trotz Strategiechef und markigen
Reden, abhandengekommen zu sein. Um was
geht es? Spätestens seit Dezember 2011 ist die
Ausgangslage klar: Die politische Landschaft
hierzulande ist in zwei Lager geteilt. Einer

seits die Sozialisten (SP), umgeben vom kun
terbunten Haufen der Kleinparteien. Sie
bilden die Mehrheit im Parlament, ergo über
nehmen sie die Regierung und die Verantwor
tung. Anderseits die SVP, Partei der relativen
Mehrheit im Parlament. Sie übernimmt die
Opposition mit den Mitteln der direkten De
mokratie. Zu jammern, sie sei «in die Opposi
tion gedrängt» worden, ist läppisch. In jeder
Demokratie spielt die Opposition eine ele
mentare Rolle. Sollte man meinen.Was die ge
genwärtige Parteileitung bietet, ist leider weit
davon entfernt. ScheinOpposition. Wischi
waschi. Initiativen lancierenunddannverges
sen.EineneueParteileitungsollteUeliMaurer
aus der Regierung abziehen und einen harten
Konfrontationskurs fahren.
Peter Liniger, Gentilino

Gegen fremde Vögte
Nr.18 – «Grosse Schwester Schweiz»; Urs Paul
Engeler über EvelineWidmerSchlumpf

Ich finde es sehr schade, dass eine Bundes
präsidentin die Grundwerte ihrer Nation
nicht vertreten und zu schützen versuchen
will. Falls das Bedürfnis zur Abschaffung des
Bankgeheimnisses bei den Schweizer Bürgern
bestehen würde, könnte dies ohne Umstände
mittels einer Volksinitiative umgesetzt werden.
Da ich aber denke, dass die Mehrheit anderer
Meinung ist, sollte man mit dem gleichen Ins
trument unserer Volksvertreterin zeigen, für
welchen Standpunkt sie als Repräsentantin
der Schweiz einzustehen hat.
Benjamin Vidas, Dussnang

Wenn immer unsere Parlamentarier und auch
der Bundesrat Entscheidungen treffen, die
vonderBevölkerungnicht abgesegnetwerden
können,diese aberganzmassivbetreffen, soll
te sich jedermannvorAugenhalten,dass dank
dem Privileg der Immunität diese Entschei
dungsträger selten selbst betroffen sind. Oder
gibt es auch nur einen einzigen Schweizer
Stimmbürger, der allen Ernstes glaubt, dass
die Amerikaner die Steuerdaten von Bundes
rätin WidmerSchlumpf einsehen könnten,
wenn sie das verlangen würden? Ich speku
liere:wohlkaum.Esgeht auchhierdarum,die
Interessen der Schweiz oder, genauer gesagt,
der Schweizer Bevölkerung zu vertreten.
Fremde Vögte in jeder Form sind grundsätz
lich abzulehnen. Basta! Mark Gasche, Kirchberg

Was unsere Vorfahren während Jahrhunderten
mit ihrem Leben erkämpft und mit geschick
terDiplomatiezueinemsouveränenStaat auf
gebaut haben, wird innert Monaten entsorgt.
Die schlecht geführten Pleitestaaten meinen,
die noch gut gefüllten Kassen der Schweiz
plündern zu können. Bundesrätin Widmer
Schlumpf und ihr Unterhändler Ambühl sind
über das einseitige Steuerabkommen stolz. Es

«Mehrere Möglichkeiten»: Politiker und Wissenschaftler zur Lage der Nation.
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Future associate
PMG is an independent Management Consultant in Engineering and
Economics which has more than 25 years international experience
in litigation and the resolution of disputes. In such areas, PMG’s
consultants act as expert witnesses, mediation officers, arbitrators,
members of dispute boards, etc.

In view of our development, we are looking for

Experienced engineer (Degree educated from EPF/ETH or
similar in mechanical, electrical or civil engineering)

The chosen person will be an associate of the consultancy and
work as an independent engineer.

Our actions on an international basis range from construction
through industry to include large infrastructure projects.

If you can see yourself as an independent consultant backed up
by our multidisciplinary, experienced team, contact us with CV and
introductory letter in view of an interview.

M. Michel Nardin
PMG Ingénieurs-Economistes-Conseils
Rue du Centre 72
CH – 1025 St-Sulpice / Lausanne
021 695 24 40
mnardin@pmg-ing.ch
www.pmg-ing.ch

Darf man das?

Leser fragen,die Weltwoche
antwortet

Darf ich einer Dame, die mich bei einer Dis-
kussion im Restaurant dauernd stupst oder
amArmfesthält, sagen,dass ichdasnichtmag?
Erich Kündig, Bonstetten

Sie sind offenbar kein Mann grosser Berüh-
rungen. Dass Sie mit Stupsen ein Problem
haben, ist spätestens seit Zeiten von Facebook
auch für frau absolut nachvollziehbar.
«Gepoked» («angestupst») zu werden, nervt.
Im US-Staat Tennessee wurde eine gewisse
Shannon D. sogar eingesperrt, weil sie eine
einstweilige Verfügung ignorierte und ihre
Freundin fleissig weiterstupste. Sie aber
ärgernsichüberkörperlicheBerührungen,die
zugegebenermassen etwas Besserwisserisches
haben. Frauen neigen dazu, mit dem Finger
Männer zu berühren, um der Wichtigkeit
ihrer Aussage Gewicht zu verleihen. Aber
woher die Angst vor zärtlichen Berührungen
am Arm? Vielleicht interessiert sich die Frau
für Sie. In Ihrem Fall würde ich es als Kompli-
ment auffassen und überlegen, ob Sie die Frau
nicht auch mal berühren möchten.
Deborah Neufeld

Leserbriefe

Wir freuen uns über Ihre Zuschriften. Je
kürzer Ihr Brief, desto grösser die Chance,
dass er veröffentlichtwird.Darüberhinaus
muss er sich klar auf einen inderWeltwoche
erschienenen Artikel beziehen. Die Redak-
tionbehält sichvor,Kürzungenvorzuneh-
men. Leserbriefe ohne Angabe von Name
und Wohnort werden nicht publiziert.
Postadresse: Redaktion Weltwoche,
Förrlibuckstrasse 70, Postfach,
8021 Zürich.
E-Mail: leserbriefeAweltwoche.ch.

bestehtnurauszuweitgehendenKonzessionen,
z.B. der Zulassung ausländischer Steuerfahn-
der.ManmüssteGegenforderungendurchset-
zen, z.B. den erweiterten Nordanflug nach
Kloten und/oder eine massive Beschränkung
des Lastwagen-Transitverkehrs. In der guten
Diplomatie galt die Maxime: «Do ut des»,
d.h., ich gebe, damit du gibst. In andern De-
partementen erkennt man ebenfalls fehlende
Strategie und Orientierungslosigkeit. Fazit:
Wir haben einen Bundesrat, aber keine Regie-
rung! P.Wettstein, St-Sulpice

Bundesrätin Eveline Widmer-Schlumpf erin-
nert mit ihren Plänen zur umfassenden Kon-
trolle jedesEinwohnersanOrwells«1984»: Ihr
Vorhaben, eine amtliche Vermögensaufsicht
einzuführen, verhöhnt den erfolgreichen
Kerngedanken unserer Schweiz, das gegensei-
tige Vertrauen zwischen den engagierten,
mitentscheidenden und loyalen Bürgern und
Bürgerinnen sowie dem Staat. Dieses Prinzip
darf nicht aufgegeben werden. Es bleibt drin-
gend zu hoffen, dass das Parlament diesen
Irrlauf stoppt.Hans Ulrich Meister, Riehen

In den allermeisten westlichen Demokratien
misstraut der Staat seinenBürgern.Sowerden
in diesen Ländern die Steuern direkt vom Ein-
kommen abgezogen. In der Schweiz hingegen
vertraut der Staat seinen Steuerzahler. Jeder

füllt seine Steuererklärung selber aus und
überweist erst danach seine Steuern. Dieses
Vertrauen,verbundenmitderdirektenDemo-
kratie, sind die Garanten des Erfolgsmodelles
Schweiz. Jürg Aeschbacher, Moosseedorf

Basler Allüren?
Nr.18 – «Gross gescheitert»;
Klaus Zaugg über Christian Gross

Der Abgang von Christian Gross, dem bisheri-
gen YB-Trainer, bewegt. Da wird von Klaus
ZauggdesLangenundBreitennachdenGrün-
den gesucht.Erstaunlich ist für mich eine For-
mulierung,die ichnichtnachvollziehenkann:
«[ChristianGross] einZürchermitBaslerAllü-
ren, ein Grossgrind» – was damit wohl gemeint
ist? Unter Allüren versteht man nach meiner
Auffassung übertriebenes menschliches Ver-
halten, also eine negative Aussage, ganz zu
schweigen von «Grossgrind». Klar ist aber:
Der FC Basel ist seit längerer Zeit das Mass al-
ler Dinge im Schweizer Fussball und wird von
einer ganzen Region getragen; Basler Allüren,
kombiniert mit «Grossgrind», was soll das?!
Vielleicht liegt es am Umstand, dass man die
Basler Mentalität halt verstehen müsste. Viel-
mehr bewegt doch die Frage: Sind die Leute,
die für das YB-Fussballgeschäft die Verant-
wortung tragen, am richtigen Platz?
Urs D. Eggenschwiler, per E-Mail

Balsam auf die Seele
Nr.17 – «Vom ‹Züriberg› in den ‹Chreis
Cheib›»;Alex Baur über Jacqueline Badran

Ein toller Artikel über eine grossartige Frau.
Die Lektüre war Balsam auf meine Seele, und
ich hatte während des Lesens das permanente
Bedürfnis, Frau Badran persönlich meine un-
geteilte Hochachtung für ihre Einstellung und
das unerschrockene Eintreten für ihre Über-
zeugungen zum Ausdruck zu bringen. Nun,
falls diese Zeilen abgedruckt werden, erfährt
sie ja auf diesemWegvielleicht voneinemwei-
teren Fan, der bewundert, was sie tut und wie
sie es tut. Harald Matouch, Thônex

Ihre Fragen zum modernen Leben mailen Sie uns bitte
an darfmandasBweltwoche.ch.Oder schreiben Sie an
Redaktion Weltwoche, Förrlibuckstrasse 70, Postfach,
8021 Zürich. Jede veröffentlichte Zuschrift wird mit
einem Weltwoche-Abonnement honoriert.Nicht veröf-
fentlichte Fragen können nicht beantwortet werden.
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In Scharen siedeln die Deutschen über den
Rhein. Bereits mehr als eine Viertelmillion
Deutsche lebt im Land. In absoluten Zahlen
sind dies mehr als jemals zuvor. In relativen
Zahlen war der Anteil vor hundert Jahren be
reits einmal doppelt so hoch (nämlich 6 Pro
zent). Die Infografik auf der folgenden Seite
zeigt die eindrückliche Zunahme: Seit dem
Jahr 2010hat sich dieAnzahl von rund 100000
Deutschen mehr als verdoppelt. Über den ge
samten Zeitraum zeigt die Statistik einen
merklichen Überhang an Einwanderungen
gegenüber den Auswanderungen. In den letz
ten dreissig Jahren wurden ferner rund 35000
Deutsche eingebürgert.

Besondere Anziehungskraft auf die Deut
schen übt die Stadt Zürich mit 8 Prozent und
der Kanton Zürich mit 6 Prozent deutscher
Wohnbevölkerung aus. Für die Stadt Zürich
bedeutet dies gegenwärtig rund 32000 deut

sche Einwohner – vergleichbar mit der Ein
wohnerzahl einer Kleinstadt wie Chur oder
Freiburg.

Das wirkt sich atmosphärisch aus: Kaum
mehreinVorlesungsbesuchanderUni,einRe
staurantbesuch inderStadt,einKrankenhaus
aufenthalt oder ein Spaziergang am See, ohne
dass einem die deutsche Hochsprache in den
Ohren tönt. So viel Hochdeutsch wird mittler
weile öffentlich gesprochen, dass sich Natio
nalrätin Natalie Rickli (SVP) nach eigenem Be
kunden fremd vorkommt im eigenen Land.

Die Debatte, welche die Winterthurerin mit
ihrenÄusserungen losgetretenhat, erhielt zu
sätzlichen Schub, als Rickli nachdoppelte, die
Deutschen nähmen den Schweizern die Ar
beitsplätze weg. Nun kann keine Rede davon
sein,dassdieDeutschendenSchweizerngene
rell die Stellewegnehmen.Sonst gäbe es inder
Stadt Zürich mehr arbeitslose Schweizer als

arbeitende Deutsche. Im Einzelfall kann es
aberdurchausvorkommen.Daswirft folgende
Frage auf: Könnte es sein, dass die eingewan
derten Deutschen im Durchschnitt fleissiger,
klüger und produktiver sind als der schweize
rische Durchschnitt?

Kaum IV-Bezüger

Manches sprichtdafür,auchwenndieStatistik
keine eindeutige Antwort erlaubt. Einwan
dererwerden inder Schweiz leidernicht syste
matisch von ihrer Übersiedelung bis zum
Ende ihres Aufenthaltes erfasst. Detaillierte
Erhebungen nach Nationalität sind Mangel
ware– insbesonderewennesumdaspolitische
Minenfeld des Sozialsystems geht.

DieerfreulichsteErkenntnis:Diehier leben
den Deutschen haben gemäss IVStatistik die
geringste Quote von IVBezügern. Nur 1 Pro
zent bezieht Leistungen aus der Invalidenver

Deutsche schlagen Schweizer
Hinter dem Schweizer Unbehagen an der Zuwanderung aus Deutschland steckt eine
ungemütliche Erkenntnis: Auf dem Arbeitsmarkt übertrumpfen viele Deutsche die Schweizer.
Weil sie besser und produktiver arbeiten.Von Florian Schwab

«Die deutschen HSGler sind im Schnitt einfach besser»: Universität St.Gallen.
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sicherung. Bei der Schweizer Bevölkerung ist
derProzentsatzdreimalhöher.Ähnliches lässt
sichzurArbeitslosigkeit sagen.GemässStaats
sekretariat für Wirtschaft (Seco) betrug die
Arbeitslosigkeit unter den Deutschen in der
Schweiz imMärz20123,3Prozent.Das ist zwar
1 Prozent mehr als bei den Schweizern, aller
dingsnurhalbsovielwiebei allenAusländern.
Generell sind die Deutschen auf dem Arbeits
markt überdurchschnittlich präsent,wie Zah
len des Statistischen Amtes der Stadt Zürich
zeigen: Im Dezember 2010 lebten total gut
29000 Deutsche in der Stadt, von denen rund
21000 oder 72 Prozent einer Erwerbstätigkeit
nachgingen (Schweizer: 65 Prozent).

Verlässt man das Feld der Statistik, um ei
gene Nachforschungen anzustellen, dann be
stätigt sich, dass der verbreitete Schweizer
Minderwertigkeitskomplex gegenüber den
Deutschen nicht von ungefähr kommt – die
Deutschen sind eine ernsthafte Konkurrenz.

Los geht es schon an den Universitäten, wo
die Studenten aus Deutschland ihren einhei
mischen Kommilitonen notenmässig überle
gen sind. Das hat auch mit dem anspruchs
vollen Aufnahmetest zu tun, den Ausländer
absolvieren müssen. Während die Schweizer
Matura ohne weiteres zum Studium berech
tigt, müssen Deutsche eine Prüfung bestehen.
DieakademischeKonkurrenzausDeutschland
wird immer stärker.Das zeigen die steigenden
Zahlen der deutschen Studenten an den
Schweizer TopHochschulen: Zwischen 2006
und2011 hat sichdieAnzahl deutscher Studen
ten an der ETH Zürich um 70 Prozent, an der
Universität St.Gallen um 47 Prozent und an
der Uni Zürich um 48 Prozent erhöht (wobei
derAnteil absolut 15,20und8Prozentbeträgt).

Deutsche Kapitäne im SMI

An der Universität St.Gallen haben sich die
Deutschen im «Ausländerclub» (AC) zusam
mengeschlossen, wo sie sehr selbstbewusst
auftreten. Das gilt nicht nur für das akademi
sche Feld, sondern auch für die Studenten
feiern;derAC istbekannt für laute,ausschwei
fende Partys. Trotzdem bestehen die meisten
Mitglieder ihr Studium ohne Mühe.

«Die deutschen HSGler sind im Schnitt ein
fach besser», sagt der Personalchef einer gros
sen Schweizer Unternehmensberatung. Er
möchte seinen Namen nicht in der Zeitung
lesen, denn in der international geprägten
Wirtschaftswelt ist es offenbar verpönt,unver
krampft über Nationalitäten zu sprechen.

Eine Umfrage der Weltwoche unter börsen
kotierten Unternehmen fördert nicht viel zu
tage.Die Reaktionen sind teilweise pikiert, et
wa so, als hätte man sich nach der sexuellen
Orientierung der Mitarbeiter erkundigt. Cha
rakteristisch ist die Antwort des Luxusgüter
konzernsRichemont,dervomDeutschenNor
bert Platt geleitetwird: «Ichdenke,wir sollten
höflich absagen.» Auch NestléSprecher Phi

lippeAeschlimann bleibt knapp: «Die persön
lichen, professionellen Fähigkeiten und der
Mitarbeiter als Mensch stehen für Nestlé stets
im Vordergrund, unabhängig von Staatsange
hörigkeit,Religion,AlteroderGeschlecht.Wir
wünschen daher nicht, uns über Mitarbeiter
einer bestimmten Nationalität zu äussern.»
Nestlé verdankt seine hervorragende Stellung
der jahrzehntelangen Aufbauarbeit von Hel
mut Maucher, einem Deutschen.

Vielsagend schweigt die Grossbank UBS.
Sie wird neu präsidiert vom intellektuellen
Schwergewicht Axel Weber aus Deutschland.
In den vergangenen Jahren steuerte der

deutsche Spitzenbankier Oswald Grübel die
SchweizerVorzeigeBankinstinktsicherdurch
gefährliche Zeiten.

Von den zwanzig SMIFirmen werden aktu
ellnurzweivoneinemdeutschenCEOgeführt:
Richemont von Norbert Platt und Swisscom
von Carsten Schloter. Das ist ein Zehntel und
entspricht mehr oder weniger dem durch
schnittlichen Anteil an deutschen Mitarbei
tern in den SwissMarketIndex(SMI)Fir
men. Ähnliche Prozentsätze für die
Geschäftsleitung und den Verwaltungsrat
weist der neueste «Schillingreport» aus, eine
Untersuchung der Führungsstruktur in rund
hundert Schweizer Grossunternehmen.

Zu wenig qualifizierte Schweizer

Manche Unternehmen erklären sich dann
doch bereit, den Anteil ihrer deutschen Mit
arbeiter mitzuteilen. Es wird deutlich: In
grossen Schweizer Firmen beträgt dieser
zwischen 5 Prozent (Swisscom, geleitet vom
Deutschen Carsten Schloter) und 30 Prozent
aller Mitarbeiter (Clariant, inklusive Grenz
gänger aus dem süddeutschen Raum). Den
MittelwertüberallebefragtenUnternehmen
liefert ungefähr die Zürich Versicherungs
Gesellschaft: Bei Zurich Schweiz arbeiteten
per 31.12.2011 insgesamt 426 deutsche Mitar
beiter. Das entspricht rund 8,5 Prozent aller
in der Schweiz beschäftigten Angestellten –
100 mehr als im Jahr 2007 und mehr als dop
pelt so viele wie vor zehn Jahren. Zurich ver
rät sogar als einziges Unternehmen, dass die
Mitarbeiter mit deutscher Staatsangehörig
keit zusammen 65,5 Millionen Schweizer
Franken verdient haben. Das heisst: Jeder
deutsche ZurichAngestellte hat im Jahr 2011
durchschnittlich mehr als 150000 Franken

Eindrückliche Zunahme: Einwanderer aus Deutschland.

Swisscom-CEO Schloter. Unternehmer Kühne.

UBS-PräsidentWeber. Richemont-Chef Platt.
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Seit JahrenbeobachtenNaturschützer eine
vermehrte Zuwanderung von Deutschen
in fast allen Kantonen der Schweiz. Durch
ihre geradezu unglaubliche Anpassungs
fähigkeit fallen sie zunächst nicht weiter
auf. Manche Schweizer ahnen gar nicht,
dass das Wesen, dem sie jeden Morgen
mürrischaufderStrassezunicken, inWirk
lichkeit ein Deutscher ist. Besonders im
Kanton Zürich stellen die Deutschen in
zwischen über 95 Prozent der Einwohner
und haben sowohl das europäische Eich
hörnchen als auch den Schweizer ver
drängt. Viele Schweizer sind verängstigt
und wissen nicht, wie sie sich den Deut
schen gegenüber benehmen sollen. Diese
wissenschaftlichen Informationen sollen
helfen,denUmgangmitdemEindringling
zu erleichtern.

Verbreitung und Lebensraum _ Der
Deutsche wird vor allem in Deutschland
angetroffen,wo er sowohl in Niederungen
als auch in Mittelgebirgen lebt. Obwohl er
über keine Schwimmhäute verfügt, ist es
ihm gelungen, unwirtliche Nordseeinseln
zu besiedeln. Und obwohl er als flugun
fähig gilt, wurden grosse Deutschenkolo
nien auf den Kanaren und auf Mallorca
nachgewiesen. Der Deutsche ist tag und
nachtaktiv, und das ständig.

Volkskunde

Grundsätzlich harmlos
Eine wissenschaftliche Gebrauchsanweisung für den Umgang
mit Deutschen.Von Hans Zippert

Hans Zippert ist Henri-Nannen-Preisträger
und einer der besten Satiriker Deutschlands.

Systematik _ Der Deutsche wird nicht der
GruppederAltweltmäusezugerechnetund ist
auch nur entfernt mit der Wanderratte ver
wandt. Es handelt sich bei ihm um ein Säuge
tier aus der Gruppe der Humanoiden, also
Menschenähnlichen. Früher gab es eine östli
che und eine westliche Population. Heute
auch.

Verhalten _ Der Deutsche ist grundsätzlich
harmlos vor allem, wenn er alleine auftritt. Er
neigt allerdings zur Rudelbildung und kann
dann durchaus störend wirken. Ist das Deut
schenrudel in einem Bus unterwegs, wird es
das Land bald wieder verlassen. Bis dahin
empfiehlt es sich, seinen Wünschen freund
lich, aber nicht unterwürfig Folge zu leisten,
dann ist der Spuk bald vorbei. So harmlos und
putzig er wirkt, man sollte es vermeiden, den
Deutschen zu reizen, denn seine Gutmütig
keit hält nicht ewig vor. Fühlt er sich in die
Engegetrieben,neigt er zuBeissattacken.Ein
hundert Prozent aller Weltkriege wurden von
Deutschen angefangen, die behaupteten,man

habe sie provoziert. Manche Verhaltensfor
scher raten, den Deutschen mitAlkohol zu be
täubenundihndannüberdieGrenzezuschaf
fen.Untersuchungenhabenaberergeben,dass
er immer wieder zurückkommt, weil er die
Alkoholzufuhr als Belohnung empfindet.

Allgemeiner Körperbau _ Der Deutsche
unterscheidet sich rein äusserlich nur wenig
vom Schweizer. Er versucht sich mit Funk
tionskleidung zu tarnen, was ihm auch gut
gelingt, da die Schweizer in den gleichen Out
doorShops einkaufen. Das Winterfell des
Deutschen weist grosse Ähnlichkeit mit dem
des Schweizers auf,undgenauwiedieserwirft
er es im Frühjahr ab.

Bewegung_DerDeutschebewegt sich inder
Stadt auf zwei Beinen. Das macht er sehr
geschickt,underkannofteinehoheGeschwin
digkeit erreichen, wenn er beispielsweise in
der Einkaufszone auf Schnäppchenjagd ist.
Bewohner des Grossraums Bern sollten beim
Verlassen ihrer Behausung vor Betreten des
Trottoirs nach links und rechts Ausschau

halten, damit sie nicht von einem Deut
schen zu Boden geworfen und totgetram
pelt werden. Der Deutsche arbeitet gerne
schnell und effizient und ist oft schon
fertig, bevor der Schweizer überhaupt
angefangen hat. Das ist jedoch nur eine
Laune der Natur, die ihm in der Schweiz
eigentlich gar nichts nützt. Der Deutsche
kann nämlich seine Gliedmassen gleich
zeitig in verschiedene Richtungen bewe
gen und dabei noch reden, zuhören und
etwas in sein Smartphone eintippen.
Damit versucht er, Weibchen zu beeindru
cken und sein Revier zu markieren.

Fortpflanzung _ Der Deutsche kann sich
mehrmals im Jahr verpaaren, ohne sich
fortzupflanzen. Aus einer Kopulation von
Deutschen und Schweizern können sogar
Junge hervorgehen, die durchaus lebens
fähig sind. Die Kleinen kommen nackt auf
die Welt und sehen erbarmungswürdig
aus.

Lautäusserungen _ Der Deutsche kom
muniziert gerne und lautstark, der Zoo
loge spricht von Bellen. Beim Anblick von
Bergen fängt er oft an zu hecheln und
bringtbeinahewinselndeLautehervor,die
seine Bewunderung für die «herrliche
Natur» ausdrücken sollen. Als Schweizer
ist man ihm gegenüber im Vorteil, denn
man versteht den Deutschen, aber der
Deutscheverstehtnicht,wasderSchweizer
sagt. Der Deutsche hält das Schwyzer
dütsch für eine Halskrankheit. Lassen Sie
ihn in dem Glauben, und freuen Sie sich,
wenn er Ihnen RicolaBonbons anbietet –
er meint es nett.

Bekämpfung _ Es erweist sich als äus
serst schwierig, der Deutschenplage mit
konventionellen Mitteln Herr zu werden.
EshatkeinenSinn,vergifteteKöderauszu
legen oder den Deutschen in unwegsames
Gelände zu locken. Er hat erstens einen
starken Magen und kann sich in den Ber
gen geschickt auf vier Beinen bewegen –
eine Gangart, die man als Nordic Walking
bezeichnet.Biologen sehendenDeutschen
auch nicht als reinen Schädling. Er wird
zurBestäubungvonBanken,überteuerten
Hotels und Nobelboutiquen dringend ge
braucht.Geben Sie ihm das Gefühl, akzep
tiert zu sein. Solange er Ihnen vertraut,
lässt er sich gerne melken.

Er meint es nett.

Der Deutsche wird zur
Bestäubung von Banken, Hotels
und Nobelboutiquen gebraucht.
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erwirtschaftet und damit andere Natio
nalitäten abgehängt. Im Durchschnitt er
wirtschaftet ein ZurichMitarbeiter in der
Schweiz nämlich einen Lohn von gut 130000
Franken.

Abseits der glattgeschliffenen Konzern
Kommunikation ist aus den Personalabtei
lungen der Unternehmen unter der Hand zu
erfahren, dass viele hochqualifizierte Stellen
garnichtmitSchweizernzubesetzensind.Der
Rückgriff auf deutsche Einwanderer ist oft
mals die einzige Möglichkeit und bietet sich
an.65 Prozent der deutschen Einwanderer ha
ben einen Hochschulabschluss. Daneben sind
sie vor allem in einfacheren Berufen anzutref
fen. Schweizer Baufirmen, Altenpflegeheime,
Gastronomiebetriebe und Reinigungsfirmen
können ein Lied über die fleissigen Deutschen
singen: Sie krampfen auch dort, wo sich viele
Schweizer zu vornehm sind.

Spitze statt Mittelmass

In Sachen Nachschub an interessierten Deut
schen herrscht kein Mangel. Die sieben Mil
lionen Schweizer können auf das schier uner
schöpfliche Reservoir an Talenten des
nördlichen Nachbarvolkes zählen: Die Elite
der 82 Millionen Deutschen reisst sich darum,
in der Schweiz zu arbeiten. Zu diesem Schluss
kommt eine Studie des Stellenvermittlers Ex
perteer, in dessenAuftrag einForschungsbüro
Kaderpositionenuntersuchthat.DasErgebnis
der Analyse von mehr als 11000 grenzüber
schreitendenStellenwechseln:Die Schweiz sei
für Stellensuchende im oberen Lohnsegment
das attraktivste Land Europas. Interessant an
derStudie:DaszweitattraktivsteLand istnach
dieser Erhebung Deutschland, von wo die
meistenEinwanderer indieSchweizkommen.

Die hohe Dichte an international tätigen
Konzernen in der Schweiz trägt zu einer
grossen Nachfrage nach gutqualifiziertem
Personal bei. Oftmals ist es so, dass die deut
sche Spitze das Schweizer Mittelmass
schlägt.

Unter Personalchefs sind die deutschen
Angestellten beliebt. Natürlich seien die
Deutschen «kulturell anders geprägt», sagt
einer, der mit der offiziellen Nationalitäts
Blindheit seines Hauses nichts anfangen
kann. Ohne in pauschale Klischees abzuglei
ten, sei es nun einmal so, dass die Deutschen

einige Fähigkeiten mitbrächten, die ihren
Schweizer Kollegen eher fehlten; sie seien
durchsetzungsstark und gingen direkter an
die Probleme heran. Das gutschweizerische
Konsensdenken sei ihnen fremd. Mit ihrer
direktenArtwürdendieDeutschendasTeam
bereichern. «Sie merken dann schon, wenn
sie übertreiben und sich mit einer zu drauf
gängerischen Art unbeliebt machen.» Die
Deutschen, so die übereinstimmende Beob
achtung, würden mit der Zeit schweizeri
scher. Am Ende, betont ein ehemaliger Kon
zernchef, würden die Unterschiede aber
teilweise übertrieben: «Da werden Klischees

aufgebaut,weil es einfachwenigerSchweizer
gibt gegenüber der Nachfrage.»

Immer mehr Deutsche suchen nicht die Si
cherheit eines geregelten Arbeitsverhältnis
ses, sondern werden als Unternehmensgrün
der inder Schweiz aktiv.Sowurden im letzten
Jahr 2954 Unternehmen unter Beteiligung
von mindestens einem Deutschen gegründet,
wie sich aus Daten des Wirtschaftsportals
Moneyhouse rekonstruieren lässt. Das ent
spricht 7,5 Prozent aller Unternehmensgrün
dungen und zeigt: Auch hier sind die Deut
schen überproportional aktiv.Damit schaffen

sie Arbeitsplätze, wirken an der Schweizer
Wirtschaftsproduktion mit und beteiligen
sich an den Kosten für das Gemeinwesen. Die
genauen Steuererträge von deutschen Staats
angehörigen werden allerdings weder beim
Bund noch beim Kanton oder bei der Stadt
Zürich erfasst.

Einigen deutschen Zuzüglern verdankt die
Schweiz den Zuzug respektive die Gründung
von bedeutenden Unternehmen wie dem Lo
gistikkonzern Kühne + Nagel (Klaus Michael
Kühne), MüllerMilch (Theo Müller) oder die
Erhaltung von Schweizer Spitzenhotels, weit
gehendausphilanthropischenGründen (Karl
Heinz Kipp).

Die Attraktivität der Schweiz für deutsche
Wirtschaftsflüchtlinge ist ungebrochen. Der
Autor Jörn Lacour hat in seinem Buch «Deut
sche in der Schweiz» anekdotische Beispiele
gesammelt. Er zitiert den Chemiker Hans
Christian Lehmann, der unter der «Kuschel
pädagogik der Schulen in Deutschland» gelit
ten hat. In der Schweiz sei alles einfacher und
unbürokratischer. «Eine Rückkehr nach
Deutschland, das wäre, als wenn ein Repu
blikflüchtling freiwillig wieder in die DDR
zurückgekehrt wäre.»

GleichwieLehmanndenken inDeutschland
Medizinstudenten, Betriebswirte, Ingenieure
und Juristen: Kaum ein talentierter Deutscher
hat sich nicht mindestens einmal überlegt, in
die Schweiz auszuwandern. Die Gründe für
den Wechsel sind immer dieselben: Sie wollen
der Leistungsfeindlichkeit der deutschen Öf
fentlichkeit,derdrückendenAbgabenlastund
der von Brüssel und Berlin diktierten Euro
Haftungsgemeinschaft entgehen.

Ein gestandener, seit Jahrzehnten in der
Schweiz lebender Wirtschaftsveteran erachtet

ebenfalls «das Weglaufen vor dem übermäch
tigen Staat» als Hauptgrund für die deutsche
Zuwanderung.

Anstatt sichüber die deutschenWirtschafts
flüchtlinge aufzuregen, könnte die Schweiz
daraus ein Businessmodell machen.Tausende
Deutsche warten nur darauf, ihre Arbeitskraft
in der Schweiz zu entfalten und damit den
erfolgreichen «Sonderfall» des NichtEU
Mitglieds weiter zu pflegen. Es ist im besten
Interesse der Schweiz, diese smarten deut
schenWirtschaftsflüchtlingeanzuwerbenund
gewähren zu lassen. g

Investitionen, bei denen Sie nur
eines verlieren können. Ihr Herz.

m a d e b y G ü b e l i n .

Fremd im eigenen Land: SVPPolitikerin Rickli.
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Husch,husch,nachdemdieWeltwoche enthüllt
hatte, dass Bundespräsidentin und Finanzmi-
nisterin Eveline Widmer-Schlumpf (BDP) das
Bankgeheimnis im Inland gänzlich abschaf-
fen will, strich die ertappte Magistratin ihren
Plan reflexartig von der offiziellen Traktan-
denliste – um dann zu verkünden, der Antrag
sei längst «zurückgezogen». Die Spezialistin
für Irreführung schreibt ein neues unappetit-
liches Kapitel.

Am 5. März 2012 stellte Widmer-Schlumpf
ihr offizielles «Aussprachepapier Stossrich-
tungen zur Revision des Steuerstrafrechts»
fertig und leitete den Aktenstoss umgehend
allenandernDepartementenund involvierten
Ämtern, so auch dem Staatssekretariat für in-
ternationale Finanzfragen (SIF), zu. Beigelegt
waren ein bereits vorformuliertes Beschluss-
dispositiv und eine ebenfalls schon redigierte
Medienmitteilung, abgefasst in deutscher

Sprache. Unter den Anträgen steht die Unter-
schrift «E. Widmer-Schlumpf», Chefin des
Eidgenössischen Finanzdepartements (EFD).

Am 19. März wurde das Dossier kurzfristig
vom Katalog der Geschäfte genommen, über
die der Bundesrat am 21. März beschliessen
sollte. Der Grund war rein terminlich; als
Bundespräsidentin besuchteEvelineWidmer-
Schlumpf an jenem Mittwoch im belgischen
Lommel die Trauerfeier für die Opfer des
WalliserCar-Unglücks.IhrVorstoss,einGlanz-
stück amtlicher Umständlichkeit, verblieb je-
doch auf der Liste der anstehenden Traktan-
den der Landesregierung, das heisst auf dem
internen «Exeweb», wie das elektronische
Verzeichnis der anstehenden Bundesratsge-
schäfte heisst.

Die Pläne, welche die Fiskalministerin der
Landesregierung zur Genehmigung vorlegt,
sind brisant bis revolutionär. Sie erklärt darin

nicht nur die Unterscheidung zwischen
Steuerbetrug und Steuerhinterziehung für
beendet, sondern sie will auch die Unterschei-
dung zwischen leichten und schweren Fällen
abschaffen: «Die Begriffe ‹einfache› oder
‹leichte› und ‹schwere› Hinterziehung sind
für die Gewichtung der verschiedenen Wider-
handlungennichtzielführendunddeshalbzu
unterlassen», schreibt sie.

Schnüffel-Attacken auf die Bürger

Noch gravierender ist der zweite Schritt:
Widmer-Schlumpfwill esdenSteuerbehörden
erlauben, dass sie nicht erst bei einem kon-
kreten Verdacht, sondern bereits während des
Anlageverfahrens direkten Einblick in die
Bankdaten aller Steuerpflichtigen nehmen
können–also immer,wenneinargwöhnischer
oder unterbeschäftigter Beamter dies möchte.
Wörtlich klagt sie: «Aus Sicht des EFD gefähr-

Der Präsidentin kurze Beine
Ein klarer Antrag, ein fixes Ziel und viele fadenscheinige Versionen der Verschleierung:
Wie Bundesrätin Eveline Widmer-Schlumpf sich aus ihrem Plan herauswinden will, den Steuerbeamten
den freien Zugang zu Bankdaten zu gewähren.Von Urs Paul Engeler

Peinliche Notkonstruktion: Widmer-Schlumpf mit dem neuen Parteipräsidenten Martin Landolt an der BDP-Delegiertenversammlung in Glarus.



27Weltwoche Nr. 19.12

det das steuerliche Bankgeheimnis die Durch-
setzung des Steueranspruchs von Bund und
Kantonen.» Folglich beantragt sie die totale
«AufhebungdessteuerlichenBankgeheimnis-
ses im Veranlagungsverfahren, d.h. Befugnis
der Schweizer Steuerbehörden, Informatio-
nen von Banken einzuholen,wenn der Steuer-
pflichtige diese Informationen nicht ein-
reicht».

In der Ausgabe vom 3. Mai (Nr. 18/2012) hat
dieWeltwoche diese Schnüffel-Attacken auf die
Bürger enthüllt. Mit dieser Publikation
mutierte das Dokument, das einsehbar auf
den Pulten aller Bundesräte und aller wichti-
gen Ämter liegt, plötzlich zu einem politi-
schen Phantom, das niemand geschrieben,
niemand verabschiedet und niemand bean-
tragt haben will. Das eilige Einzige, was die
Finanzministerin zum 22-seitigen Papier
sagte, war, sie habe es «bereits zurückgezo-
gen».Glaubwürdig ist dies nicht.Wie anderes
aus ihrem Mund, beginnend bei ihren Erklä-
rungen vor der Annahme ihrer Wahl in den
Bundesrat.

In einer ersten nervösen Reaktion gegen-
über Journalisten verwies die Ministerin auf
die belgisch-schweizerischen Terminprobleme
von Ende März: Nachdem ihr Antrag am
21. März nicht habe behandelt werden kön-
nen, sei er anschliessend einfach nicht mehr
traktandiert worden.

Angeblich «zurückgezogen»

In die Kameras und Mikrofone des Staats-
fernsehens, nachzuprüfen via «10 vor 10» vom
3.Mai, logdieBundesrätindannetwas anders:
«Es war ein Vorschlag mit gewissen Eckwer-
ten, die in der Ämterkonsultation waren, bei
denen ich aber sagen musste: Das muss man
starküberarbeiten,bevormanesüberhaupt in
den Bundesrat bringen kann.» Die Wahrheit
lautet anders: Es war kein «Vorschlag», son-
dern ein ausformulierter offizieller Antrag,
und siehat ihn selbst abgesegnet, selbst unter-
schrieben,selbst indenBundesrat eingebracht
und selbst traktandieren lassen.

Die dritte Version gab Widmer-Schlumpf
am Samstag vor ihren unkritischen BDP-An-
hängern zum Besten: Zur Lösung von Proble-
men mit dem Bankgeheimnis im Inland (sic!)
werdederBundesrat indennächstenMonaten
eine umfassende Revision des Steuerstraf-
rechts vorlegen. Darin gehe es unter anderem
um die Frage, wie «arglistige» Steuerhinter-
ziehung geahndet werden soll. Ein erstes
Papier habe wegen «rechtlicher Unstimmig-
keiten» zurück in die Ämter geschickt werden
müssen.Derweil beantwortete EFD-Sprecher
Roland Meier Anfragen verschiedener Me-
dienleute dahin gehend, der Antrag werde
nun vor allem redaktionell umgearbeitet; in
der Sache bleibe das Departement auf Kurs.

Tatsache ist, dass das angeblich «zurückge-
zogene», von angeblich «rechtlichen Unstim-

migkeiten» strotzende und angeblich gar nie
dem Bundesrat zugeleitete Aussprachepapier
am Donnerstag, dem 3. Mai, dem Datum der
Weltwoche-Enthüllung, noch immer auf der
offiziellen Traktandenliste der Regierung,
dem «Exeweb», figurierte. Die Attacke aufs
Bankgeheimnis war somit gar nicht «zurück-
gezogen» worden, wie Widmer-Schlumpf
schwindelte, sondern höchstens sistiert. Die-
sen nachweislichen Widerspruch zwischen
Realität und Aussagen seiner Chefin muss ihr
Sprecher Meier mit einer peinlich billigen
Notkonstruktion ausbügeln.

Er schreibt, das Generalsekretariat des De-
partements (GS-EFD) habe den Antrag zwar
schon«früher»– einDatumoder einenGrund
kann Meier allerdings auch auf Nachfrage
nicht nennen! – zurückgezogen, es jedoch ver-
säumt, dies der Bundeskanzlei (BK) auch zu
melden: «Dank dem Weltwoche-Artikel wurde

das GS-EFD auf dieses Versäumnis aufmerk-
sam und hat der BK noch gleichentags den
Rückzug offiziell gemeldet. Der Auftrag zur
Überarbeitungwurde,wieangetönt [Hervorhe-
bung durch die Red.], schon wesentlich früher
erteilt.» Nach dieser Version wäre Widmer-
SchlumpfsGeneralsekretärJörgGasserschuld.

Die Folgerung, dass er es nicht ist und dies
alles erfunden und gekohlt ist, muss Men-
schen,die logisch und nüchtern denken,nicht
mehrbegründetwerden.DieFrage lautet nur:
Warum inszeniert die Bundespräsidentin die-
ses unwürdige Spiel?

Die Etatistin ist eingeklemmt zwischen
ihrem erklärten Willen, die Schweizer Fiskal-
ordnung völlig und rasch umzukrempeln,
und der Absicht, mit den drohenden Staaten
Steuerabkommen zu schliessen, die diesseits
und jenseits der Grenze akzeptiert werden.
Die beiden Projekte stören sich, und zwar in
zwei Richtungen. Die ausländischen Fiskal-
fahnder erhaltenmit den ausgehandeltenVer-
trägen einen weitgehenden Zugang zu den
Schweizer Bankdaten ihrer Landsleute; und
Widmer-Schlumpf will den hiesigen Steuer-
schnüfflern bald die gleichen Rechte geben.
Wörtlich schreibt sie in ihrem Antrag: «Eine
Anpassung des steuerlichen Bankgeheimnis-
ses erscheint [. . .] vor diesem Hintergrund als
konsequenter Schritt.» In der März-Session
versprach sie der drängenden St. Galler SP-
Nationalrätin Hildegard Fässler, sie werde die
Revision des Steuerstrafrechts zügig und
«sehr intensiv» vorantreiben: «Diese Vorlage
werden Sie noch in diesem Jahr haben.»

Will die von links gewählte BDP-Frau ihre
Ankündigungen einhalten, drängt die Zeit.
Merken aber die Schweizer, dass die Ministe-

rin in einem unfeinen Spiel über die Bande
diese Staatsverträge nur dazu benutzt hat, das
Bankgeheimnis im Inland zu knacken, und
welche Folgen dies haben wird, dann wird die
Bereitschaft, diese zu genehmigen, gegen null
tendieren.Darum muss sie abstreiten.

Die Pläne sind nicht vom Tisch

Realisieren umgekehrt die deutschen und
britischen Geldsucher, dass die Schweizer Re-
gierung selbst bereit ist, die finanzielle Privat-
sphäre ihrerBürgerganzzuzerstören,werden
sie nicht lange zögern und neue Zugeständ-
nisse erpressen. Aus dieser Befürchtung her-
aus hat Staatssekretär Michael Ambühl, Chef
des SIFundChefunterhändler, sich denn auch
intern für eine taktische Verzögerung oder
Verschiebungdes inländischenSteuerprojekts
ausgesprochen.

Es bleibt also dabei: Die Pläne zur Abschaf-
fung des Bankgeheimnisses sind nicht vom
Tisch, sondern höchstens sistiert. Bundes-
präsidentin Eveline Widmer-Schlumpf will
die schlechten Abkommen im Juni durchs
Parlament peitschen und hofft auf einen
Stimmungsumschwung in Deutschland.
Dann wird sie das «Aussprachepapier Stoss-
richtungen zur Revision des Steuerstrafrechts»
wiederum dem Bundesrat zuleiten. Alles
andere ist Ablenkung. g

Die Frage lautet nur: Warum
inszeniert die Bundespräsidentin
dieses unwürdige Spiel?

Ihr Schweizer Gewerbe
in-der-Schweiz-gekauft.ch
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Bild: Gaëtan Bally (Keystone)

Als er sich, ausgestattet mit einem Schrauben-
zieher, zum ersten Mal an einem Motor zu
schaffen machte, war er zweieinhalb. «Ich
kann mich nicht daran erinnern, aber es gibt
ein Foto, wie ich auf der Werkbank stehe und
an einem ausgebauten Motor herumschraube»,
sagte Flavio Helfenstein.Der heute 22-Jährige
errang im vergangenen Jahr in London den
Titel eines Berufsweltmeisters in der Katego-
rie Automobiltechnik. Zuvor hatte er sich
bereits an den Schweizer und den Europa-
meisterschaften durchgesetzt.

Zu den Aufgaben an der WM in London ge-
hörte es, einen Motor zu zerlegen und wieder
zusammenzusetzen oder einen elektronischen
Fehler zu suchen – alles unter grossem Zeit-
druck und vor unzähligen Zuschauern.
200000 Leute besuchten die Berufsweltmeis-
terschaften insgesamt, die Wettkämpfe fan-
den in einer sechs Hektar grossen Halle statt.

Helfenstein ist einer von sieben Schweizer
Goldmedaillengewinnern an den jüngsten
Titelkämpfen, die Eidgenossenschaft stellte
auch den besten Plattenleger, den besten
Elektroinstallateur, die beste Mode-Techno-
login, die beste Restaurant-Service-Fachfrau
und die besten Landschaftsgärtner (zwei an
der Zahl). Nur zwei Länder, Südkorea und
Japan, waren besser klassiert als die Schweiz.
Diese Nationen bereiten ihre Kandidaten
monatelang wie Spitzensportler auf die Titel-
kämpfevor.DerStellenwertderBerufs-WMist
in Ostasien ein ganz anderer: Die südkoreani-
schen Weltmeister beispielsweise bekommen
ein Haus geschenkt und erhalten eine garan-
tierte Anstellung auf Lebenszeit.

Im Vergleich zu diesen gedrillten Spezialis-
ten seien junge Schweizer Berufsleute breit
und «von Grund auf» ausgebildet, sagt Auto-
mobiltechniker Helfenstein. «Die Schweizer

sindbei jenenAufgabenbesondersgut,auf die
man sich nicht explizit vorbereiten kann», so
schildert Helfenstein seine Erfahrung.

«BildungsverachtungeinesHerrenvolks»

Die regelmässigen Erfolge der Schweiz haben
einen Grund: Er liegt in einem Berufsbildungs-
system,das weltweit nahezu einmalig ist.Nur
eine Handvoll anderer Länder – Deutschland,
Österreich, die Niederlande, Dänemark – kennt
die klassische Berufslehre, das sogenannte
duale System mit der praktischen Ausbildung
in einem Betrieb und dem theoretischen
Unterricht in einer Berufsschule.

DennochgiltdasErfolgsmodellLehrevielen
als zweitrangig. Bildungspolitiker von den
Kantonenbis zumBund,Professorenundeine
wachsende Zahl ehrgeiziger Eltern und Schü-
ler sehen in Gymnasium, Matura und Univer-
sitätsstudiumdenallein seligmachendenWeg

Lob der Lehre
Professoren und Bildungspolitiker fordern einen höheren Anteil von Maturanden und Studenten.
Die Lehre sei ein «Auslaufmodell». Zahlen und Fakten widersprechen dem Befund.Die Schweizer
Berufsbildung bleibt ein Erfolgsmodell.Wer eine Lehre macht, hat gute Aussichten.Von Philipp Gut

UngebrocheneAnziehungskraft: Auszubildende in einem Forschungslabor in der Schweiz.



29Weltwoche Nr. 19.12
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zumRuhm.DerSchweizerPhilosophundPrä
sident der Brandenburgischen Technischen
Hochschule Cottbus, Walther Ch.Zimmerli,
bezeichnete die Lehre bei der Präsentation des
Buchs «Zukunft Bildung Schweiz» imAugust
2009 als «Auslaufmodell». Sein Professoren
kollege, der in Zürich lehrende Historiker
Philipp Sarasin, sprach im Tages-Anzeiger mit
Blick auf den traditionellen Stellenwert der
Berufslehre in der Schweiz kürzlich gar von
der «zynischen Bildungsverachtung eines
kleines Herrenvolkes», in der die «Ideologie
des bodenständigen Mittelmasses» zum Aus
druck komme.

Der dünkelhafte Blick auf die Mehrzahl der
jungen Schweizer, die «nur» eine Lehre ma
chen – zwei Drittel der Schulabgänger sind es
nach wie vor –, passt zur rituell wiederholten
Forderung der Bildungspolitiker, die Schweiz
müsse die Quote der Maturanden dringend
erhöhen,wenn sie im internationalen Umfeld
mithalten wolle.

Weniger arbeitslose Jugendliche

Tatsächlich ist die sogenannte Hochschulzu
lassungsquote in der Schweiz vergleichsweise
gering. Sie liegt bei rund einem Viertel. In
sämtlichen andern Ländern der OECD liegt
der Anteil der Jugendlichen, die nach der
Sekundarstufe IImittelsMaturodervergleich
barenSchulabschlüssenZugangzurHochschul
bildung erhalten, deutlich höher. In Deutsch
land sind es über 40 Prozent, in Frankreich
über 50 Prozent, in Italien über 75 Prozent, in
Irland über 90 Prozent und in Finnland, dem
absoluten Spitzenreiter, gar 97 Prozent!

Nur: Lässt sich daraus schliessen, dass die
Jugendlichen in diesen Ländern klüger und
ihre Karriereaussichten besser sind? Glänzen
die Nationen mit TopZulassungsquoten durch
ausserordentliche Wirtschaftsleistungen und
Produktivität? Oder anders herum: Erwächst
der Schweiz durch die vergleichsweise mode
rate Akademisierung ein Nachteil?

GingeesnachdenHeroldeneinerflächende
ckendenHochschulbildung,müsste es so sein.
DieFaktenundWirtschaftsdatenwidersprechen
dieser Überzeugung. Die Schweiz und ihre
Volkswirtschaft üben eine ungebrochene An
ziehungskraft auf ausländischeErwerbstätige
aus. Besonders aussagekräftig ist in diesem
Zusammenhang die Jugendarbeitslosigkeit.
Sie liegt in Ländern mit einem Berufsbildungs
system konstant tiefer als bei jenen Nationen,
welche die Lehre nicht kennen. Während die
Jugendarbeitslosigkeit in der EU27 im Schnitt
bei 22 Prozent liegt, beträgt sie in der Schweiz
lediglich rund5Prozent.KeinemandernStaat
gelingt es so gut, junge Erwerbstätige in die
Berufswelt zu integrieren.

Es ist eingrosserVorteil desBerufsbildungs
systems: Wer eine Lehre absolviert, geniesst
eine praxisnahe Ausbildung, die auf die Be
triebskulturen in den einzelnen Branchen ab

gestimmt ist und den Bedürfnissen des Arbeits
marktes entspricht. Diese «Verzahnung» von
Ausbildung und Wirtschaftswelt nennt der
liberale ThinkTank Avenir Suisse den «Haupt
vorteil» einer Berufslehre.

Vorteile gegenüber Uni-Abgängern

Das zeigt sich auch beim Übertritt in den Job.
AbsolventenvonFachhochschulen,die in aller
Regel zuvor eine Berufslehre gemacht haben,
finden bedeutend rascher eine unbefristete
FestanstellungalsUniAbgänger.Ähnlichprä
sentiert sichdie Lage bei denPraktika.Während
ein Jahr nach Abschluss der Ausbildung nur
drei Prozent der ehemaligenFachhochschüler
noch ein Praktikum absolvieren, sind es bei
den Universitätsabgängern rund sechsmal
mehr. Die vieldiskutierte «Generation Prakti
kum» ist ein Phänomen, das in der Schweiz
relativ bescheiden ausgeprägt ist – dank dem
arbeitsmarktnahen Berufsbildungssystem.

Solche und andere aufschlussreiche Verglei
che liefert der ehemalige SPNationalrat
Rudolf Strahm in seinem «Wirtschaftsbuch
Schweiz» (Haupttitel: «Warum wir so reich

sind»). «Die meisten Professoren nehmen sich
die Zielsetzung der Berufsbefähigung ihrer
StudierendenschongarnichtalsAusbildungs
ziel vor», schreibt Strahm. Zumindest zeigen
die Zahlen, dass die Absolventen der praxis
orientierteren Fachhochschulen auf dem
Arbeitsmarkt begehrter sind als die ehemali
gen UniStudenten. Fünf Jahre nach Studien
abschluss sind sie zu einem höheren Anteil in
einem Job beschäftigt, der ihrer Ausbildung
und ihren Fähigkeiten entspricht.

Volkswirtschaftlich ist die Berufsbildung
keineswegs ein Bremsklotz, der die Schweiz am
erfolgreichen Durchstarten in eine gloriose Zu
kunft hindert. Wer eine Berufslehre gemacht,
sich weitergebildet und schliesslich an einer
Fachhochschule studiert hat, verdient fünf
Jahre nach Abschluss annähernd gleich viel
wieeinHochschulabsolvent.ZudemistdieBe
rufsbildung für die öffentliche Hand günsti

ger. Berufsfachschulen kosten Bund und Kan
tone pro Schüler und Jahr mehr als zweimal
weniger als ein Gymnasiast. Und Lehrlinge
holen die Kosten für ihre Ausbildung durch
ihre produktive Arbeit meist wieder herein –
unter dem Strich bringen sie den Betrieben
also auch finanziell etwas.

Trotz den handfesten und belegbaren Vor
teilendes schweizerischenBerufsbildungssys
tems: In der Öffentlichkeit seien die Vorzüge
der Lehre zu wenig bekannt, sagt Ueli Müller,
Generalsekretär von Swiss Skills. Die Stiftung
unterstützt die Berufsmeisterschaften und
setzt sich für das duale Bildungssystem ein.
Während – wie Rudolf Strahm sie nennt –
«Kampfeltern» Anwälte engagieren, um die
Aufnahme ihrer Kinder ans Gymnasium zu
erzwingen, fehlt ein vergleichbarer Einsatz
für die Lehre. Wer es nicht ans Gymi schafft,
gilt schnell als bedauernswerter Tropf.

Das habe auch mit mangelnder Unterstüt
zung und teilweise fehlendem Verständnis
seitens der Schulen und Lehrer zu tun, sagt
Adrian Heer, Leiter Berufsbildung bei der
Ruag Schweiz AG in Emmen. Der Luftfahrt
und Technologiekonzern habe der Berufsbil
dung schon immer einen hohen Stellenwert
eingeräumt, soHeer.DieRuagbildet rund400
Lehrlinge in fünfzehn verschiedenen Berufen
aus. Zwei von ihnen durften vergangenes Jahr
an der BerufsWM teilnehmen. Trotzdem sei
es schwierig,ZugangzudenSchulenzufinden
und dort die Ausbildungs und Karrieremög
lichkeiten des Betriebs vorzustellen, berichtet
Heer.DieLobbyarbeitderSchulenuntereinan
der funktioniere besser. Mit andern Worten:
Gymnasiallehrer finden bei ihren Kollegen in
der Volksschule offenere Ohren als Lehrmeis
ter und Ausbildungsleiter von Unternehmen.

DiegrössteGefahrdrohtdemErfolgsmodell
Lehre allerdings durch die Harmonisierungs
tendenzen in der europäischen Bildungsland
schaft. Das BolognaSystem, dem sich die
Schweizangeschlossenhat, ist einseitigauf die
höhereSchulbildungausgerichtet: Imgesamt
europäischen Bildungsdesign kommt die Be
rufslehre schlichtnichtvor.Und imBestreben,
in den internationalen Statistiken – wie etwa
bei den erwähnten Hochschulzulassungsquo
ten–Plätze gutzumachen, sind SchweizerBil
dungspolitiker offensichtlich allzu leichtfer
tig bereit, die Vorteile der Berufsausbildung
aufs Spiel zu setzen.

Man muss ja nicht gleich Weltmeister wer
den wie Automobiltechniker Flavio Helfen
stein.AberderWeg,denervorzeichnet, istund
bleibt für viele Jugendliche, deren praktische
Fähigkeiten und praktische Intelligenz stärker
ausgeprägt sind als die rein theoretischen,
chancenreich und nützlich. Im Jahr 2010/11
haben in der Schweiz 7800 Leute Psychologie
studiert. Sie werden es wesentlich schwerer
haben, einen angemessenen Job zu finden als
die überwiegende Mehrzahl der Lehrlinge. g

Berufsweltmeister: Flavio Helfenstein, 22.
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Politiker, die mit Cédric Wermuth in der na
tionalrätlichen Finanzkommission (FK) sit
zen, reiben sichdieAugen.«Er ist sehrzurück
haltend, diskutiert überhaupt nicht aggressiv,
stellt keine extremen Forderungen», sagt der
SchwyzerCVPNationalratAloisGmür.Erent
sprechenichtdemBilddes frechen Jungpoliti
kers, das er aufgrund der Medienauftritte von
ihm gehabt habe. Auch FKMitglied Thomas
Aeschi (SVP, ZG) hatte in der Kommission ei
nen anderen Wermuth erwartet: einen, der in
anklägerischem Stil gegen Gutverdiener und
Vermögende wettert. Stattdessen nimmt
AeschiWermuthals «ruhigenPolitiker»wahr.
SVPNationalrat Lukas Reimann, der sich im
Blick regelmässig mit Wermuth im Rededuell
misst, bestätigt den Eindruck: «Wermuth ist
ruhiger geworden.»

«Schweiz leidet unter zuviel Konsens»

Die Weltwoche trifft Wermuth, der im letzten
Herbst für die SP Aargau in den Nationalrat
einzog, während der Sondersession im Bun
deshaus. Freundlich und hochkonzentriert
pariert der 26Jährige während knapp zweier
Stunden Fragen und kritische Einwände zu
seiner Politik.Was sagt der ExJusoPräsident,
der sich mit spektakulären PolitAktionen zu
einer schweizweitbekanntenFigurgemausert
hat, zu seiner neuen Rolle? Ist er in Bundes
bern innert kürzester Zeit zu einem braven
Nationalratmutiert,hat ihndieAuraderWan
delhalledomestiziert? «Nein», sagtWermuth,
«ich war gar nie anders.» Mit der Juso habe er
die öffentliche Arena bewusst provokativ be
tretenunddamit eineÜberzeichnungder Par
tei und seiner eigenen Person riskiert. «Der
Nationalrat ist eineandereBühne.Wennich in
einer Kommission in jeder Sitzung mit
irgendwelchen Maximalforderungen einfah
re,nimmtmich innertkürzesterZeitniemand
mehr ernst.»

DieZähmungdesCédricWermuth,desPoli
tologiestudenten, der in einer ViererWG in
Baden lebt, überrascht auf den ersten Blick.
Schliesslich basiert sein ganzer Aufstieg auf
einer Politik der Knalleffekte. Am Ursprung
stehtdieWahlschlappederSP imJahr2007.Sie
sackte von 23,3 auf 19,5 Prozent ab, büsste
9von52Mandatenein.Das elektoraleDebakel
entpuppte sich als Wermuths Chance.Christi
an Levrat, seit 1. März 2008 Präsident der SP,
habe gesagt: «Okay, wir probieren es jetzt ein
mal mit den Juso.» Im Juni 2008 zum Präsi
denten gekürt, formierte Wermuth aus den

Genosse harmlos
Im Nationalrat sitzt Cédric Wermuth in einer zweitrangigen Kommission.Dennoch spricht der frühere
Juso-Chef auf allen Kanälen zu allen politischen Tagesfragen – weil kein anderer Genosse so viel von
Eigenmarketing versteht wie das Rednertalent aus Baden.Von Kari Kälin und Herbert Zimmermann (Bild)

bisher politisch irrelevanten Jungsozialisten
im Eiltempo eine schlagkräftige Truppe,
die sich mit publikumswirksamen Aktionen
immer wieder ins nationale Scheinwerferlicht
katapultierte.

Wermuth wusste, dass keine Zeitung ein
sechzigseitiges Papier abdruckt, dass eine Par
tei ohne Geld wie die Juso nur mit unkonven
tionellen Aktionen Schlagzeilen generieren
konnte. Solange hinter den Provokationen ein
politischer Inhalt stehe, sei das legitim –
Wermuth provoziert aus politischer Überzeu
gung. «Die Schweiz leidet unter zu viel
Konsens, zu viel Bravheit und nicht umge
kehrt», sagt er.An einer Delegiertenversamm
lung Mitte 2008 warb Wermuth für die Hanf
Liberalisierung, indem er sich vor laufender
Kamera einen Joint anzündete. Im Oktober
2008 veranstaltete er mit seinen Getreuen ein
Sitin am UBSEingang am Zürcher Parade
platz, um gegen die hohen Boni zu demons

trieren. In Baden besetzte er mit Mitstreitern
imJanuar2009ein stillgelegtesHotel.Die ille
gale Aktion gegen die Wohnungsknappheit
trugWermutheinebedingteGeldstrafe (20Ta
gessätze) und 300Franken Busse ein.Die Liste
der skandalträchtigenAktionen liesse sichver
längern.Ganznebenbei stiegunterWermuths
Ägide die Zahl der JusoMitglieder von 1500
auf 3000.

Am legendären SPParteitag vom 30./31.Ok
tober 2010 in Lausanne avancierte Wermuth,
der schon als Dreizehnjähriger der Juso beige
treten war, endgültig zum Star. Am Morgen
brandete ihm Jubel entgegen, als er die frohe
Botschaft verkündete, die nötigen Unter
schriften für die 1:12Initiative zur Beschrän
kung der Managerlöhne seien beisammen.
Wermuth entpuppte sich als der eigentliche
Mann des Tages. Unter seiner Wortführer
schaft verankerten die SPDelegierten unter
anderem die Abschaffung der Armee, die
Einführung eines Grundeinkommens, den
EUBeitritt und die Überwindung des Kapita
lismus im Parteiprogramm.

Heute redet Wermuth seinen Einfluss auf
das Programm – in der Wahlkampfplattform
2011 vermied die SP die umstrittenen Punkte
tunlichst – klein. Es sei in einem langen Pro

zessunddurchMehrheitsentscheidezustande
gekommen. Eine gewichtigere Rolle attestier
te ihm der Zürcher Politgeograf Michael Her
mann letzte Woche in der Zeit: «Auch in der
Nachbetrachtung bleibt es verblüffend, wie
Wermuth mit dem totalen Einsatz eines Ge
triebenen für sichund seine Jungpartei inkür
zester Zeit die Definitionsmacht über die
Schweizer Linke erkämpfen konnte.»

Im März 2011 löste der Luzerner David Roth
Wermuth als JusoPräsidentund später als SP
Vizepräsidentab.Damithat sichWermuthvon
derKlamaukPolitikverabschiedet–ermöchte
seinen Nachfolger auf dieser Bühne bewusst
nicht konkurrenzieren. Eine mediale Platt
form erhält der schlagfertige und talentierte
Debattierer unterdessen aber sowieso auch
ohne öffentliches Kiffen. Wermuth ist ein
Meister der Selbstinszenierung. Die Zeit als
JusoPräsident hat er genutzt, um aus seinem
NameneineMarkezumachen.SeineMeinung
ist auf allen Kanälen gefragt.

Virtuos spielt Wermuth auf dem Klavier der
neuen Medien. Via Twitter verbreitet er blitz
schnell StellungnahmenzumTagesgeschehen
und bewirtschaftet seinen Blog. Dass sich un
ter seinen «Followern» zahlreiche Medienver
treterbefinden,versteht sichvonselbst.Damit
bleibt er imGespräch.Ob imFernsehen,Radio
oder inderZeitung,obbei«Giacobbo/Müller»
oder bei Schawinski: Allenthalben prägt
Wermuth das Bild der SP, obwohl er nicht in
der Parteileitung vertreten ist und im Natio
nalrat in der Finanzkommission, einem
zweitrangigen Gremium mit auffällig vielen
Neulingen, sitzt.

Heiliger Krieg gegen Superreiche

In der Aargauer Zeitung füllt Wermuth auch
danndieSpalten,wennerwegeneinerverlore
nen Wette 500 Velos putzen muss. In der Zei
tung Sonntag kam er am 1. April steil heraus,
als er sofortige Beitrittsverhandlungen der
Schweiz mit der EU verlangte. Das Blatt stili
siertedie füreinenSPNationalratwenigüber
raschende Forderung zu einem «Tabubruch»
hoch.Die EuroKrise dämpft Wermuths Brüs
selEuphorie nicht. Mit mehr Zentralismus,
einer einheitlichen Wirtschaftspolitik und
harmonisierten Steuern könne die EU wieder
auf den Erfolgspfad geführt werden. «Wir ha
ben nicht zu viel, sondern zu wenig Europa.»
Meint Wermuth das alles wirklich ernst? Ver
körpert nicht gerade die direktdemokratische
Schweizmit ihremföderalistischenModelldie

Ganz nebenbei stieg die Zahl der
JusoMitglieder unter Wermuths
Ägide von 1500 auf 3000.
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erfolgreicheAntithese zur EU? Würde sich die
Schweiz mit dem Anschluss an Brüssel nicht
selbst abschaffen und ihre Eigenständigkeit
opfern? Wermuth glaubt das Gegenteil. Sech
zig Prozent des Schweizer Rechts seien schon
heute an die EU angepasst. «Wir können un
sere Souveränität nur zurückgewinnen, wenn
wir dort mitentscheiden.»

GrosseResonanzbescherteWermuth jüngst
das SteuerabkommenmitDeutschland. In der
«Rundschau» tratAnfangApril nicht etwa ein
SPMitglied der Kommission für Wirtschaft
und Abgaben (WAK) – diese kümmert sich
unter anderem um Steuerfragen – auf, son
dern Cédric Wermuth. Zur besten Sendezeit
durfte erdenautomatischenInformationsaus
tausch und die Abschaffung des Bankgeheim
nisses propagieren, das für ihn nichts anderes
als «Beihilfe zur internationalen Krimina
lität» und ein Instrument für «Superreiche»
darstellt, «die ihre Länder nach Strich und
Faden bescheissen».

ImheiligenKrieggegendasBankgeheimnis
interpretiert Wermuth die Geschichte gross
zügig zu seinen eigenen Gunsten. In einer
Kolumne inderAargauerZeitungbehauptete er,
das 1934 erstmals in der nationalen Gesetz
gebung festgehaltene Bankgeheimnis habe
schon damals nur dem Zweck gedient, aus der
Schweiz eine Steueroase zu machen. In Tat
und Wahrheit aber spielten andere Gründe ei
ne entscheidende Rolle. Das Bankgeheimnis
war unter anderem eine Reaktion auf auslän
dische Bankenspionage. Bei der Einführung
der modernen Bankengesetzgebung wurde
die Steuerfrage gar nicht debattiert. «Steuer
hinterziehung als offene Flanke des Bank
geheimnisses rückte erst viele Jahre nach dem
Zweiten Weltkrieg in die politischenAgenden
des Auslands und der Schweizer Politik»,
schreibt Robert U. Vogler, Autor einer Studie
über das Bankgeheimnis. Auf Nachfrage rela
tiviert Wermuth, seine Aussage sei nicht als
historisch «im eigentlichen Sinn» zu werten –
und verweist auf Wirtschaftshistoriker, «die
das anders sehen».

Der Überschätzte

In der SPFraktion sind nicht alle glücklich
über den Emporkömmling aus Baden, der
andere Genossen in den Schatten stellt. «Ani
mositäten sindvorhanden.Das istnormal.Die
Fraktionsmitglieder stehen untereinander in
einem Konkurrenzkampf, sie müssen ihren
Platz finden», sagt der Schwyzer SPNational
rat und Fraktionschef Andy Tschümperlin.
Wermuth selber spürt «unausgesprochenen»
Neid und kann nicht nachvollziehen,weshalb
«in Bern so viele Politiker davor Angst haben,
dass ihnen ein anderer in der Sonne steht».
Sein Erfolgsrezept erklärt er so: «Ich scheue
mich nicht vor dem Nahkampf. Offenbar
suchen das nicht so viele Politiker. Ich fülle
hier eine Lücke.»

Im Berufsleben hat Wermuth bis jetzt noch
keinegrossenStrickezerrissen.SeinStudiuman
der Universität Zürich mit Hauptfach Politolo
gie liegt darnieder. Bis in zwei Jahren will Wer
muthdasLizenziat abschliessen. ImWegstehen
fünf Semesterarbeiten und die LizArbeit sowie
das Nationalratsamt, «ein 70ProzentJob». Ge
arbeitet hat er bis Ende Januar in der Abteilung
Kampagnen und Kommunikation bei der
Entwicklungshilfeorganisation Solidar Suisse,
die auch mit Bundesgeldern alimentiert wird.
Fehlendes Studium, Arbeit bei einer staatlich
unterstütztenOrganisation:MitdiesenEinwän

den hat Wermuth gerechnet – und er kontert:
«Es ist völlig legitim, dass auch die Generation
der Studenten im Parlament vertreten ist. Spä
testens seit derBankenkrise, in der ganzEuropa
einegesamteBrancherettenmusste, ist auchder
zweite Vorwurf völlig absurd.» Dass ein grosser
Teil seinesRuhmsmit einer «totalenÜberschät
zung» seiner Rolle in der SP zu tun habe, sei er
sich aber zu hundert Prozent bewusst. In der
Fraktion würden andere Leute den Taktstock
schwingen, die Medien zeichneten ein Zerrbild
von ihm. Dass er es selber mitgestaltet hat, ver
neint er nicht. g

«Völlig absurd»: SPNationalrat Wermuth.
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Schon an der Vernissage der Holcim-Ausstel-
lungkames zu einemHandgemenge: EinAkti-
vist schrieb während der Eröffnungsrede «As-
bestos Bodies» auf den Sockel einer wertvollen
Amiet-Büste–undwolltedamit auf denangeb-
lichen Zusammenhang zwischen den Eternit-
Asbestopfern und Holcim aufmerksam ma-
chen, schliesslich sei Thomas Schmidheiny, der
grösste Einzelaktionär von Holcim, der Bruder
des ehemaligen Eternit-Verwaltungsratspräsi-
denten Stephan Schmidheiny.

Die Bilder der Ausstellung waren anlässlich
des 100-Jahr-Jubiläums des Zementkonzerns
Holcim entstanden: grossformatige Porträt-
fotos von Holcim-Arbeitern aus der ganzen
Welt, fotografiert vom international gefeier-
tenSchweizerFotokünstlerMarcoGrob,sowie
Fotografien von Zementwerken rund um den
Globus, aufgenommen vom Berliner Fotogra-
fenteam Hiepler und Brunier. Der prächtige
Fotoband wurde an alle 80 000 Holcim-Mitar-
beiter weltweit verschenkt.

Der Name «Holcim» rief in Windeseile all
jene Gruppierungen auf den Plan, deren Ge-
schäftsmodell darin besteht, Schweizer Gross-
konzerne für das Elend der Menschheit ver-
antwortlich zumachen.DerPdA-StadtratRolf
Zbinden bezichtigte das Kunstmuseum, sich
für «Konzern-Propaganda» einspannen zu
lassen, der Bund schrieb, die Bilder seien ein

«Aktivposten in der PR von Holcim», die
Wochenzeitung befand die Arbeiterporträts als
«zynisch». Ein Dutzend Gewerkschafter pro-
testierten vor dem Museum und prangerten
die «staatlich subventionierte Konzernwer-
bung»an.DasKunstmuseumsolle auchBilder
von verarmten Holcim-Familien zeigen, so
deren Forderung.

Von da Vinci bis Mozart

Wie weit darf Sponsoring in einem subventio-
nierten Kunstmuseum gehen? Holcim hat die
Bilder nicht nur in Auftrag gegeben, der Kon-
zern sponserte auch die Ausstellung. «Natür-
lich ist es eine engere Zusammenarbeit als üb-
lich. Aber wir sind der Überzeugung, dass die
künstlerische Qualität der Bilder diese Aus-
stellung rechtfertigt», sagte der Museumsdi-
rektorMatthiasFrehnergegenüberdemBund.
Die Fotografen beteuern, von Holcim unein-
geschränkt Zugang zu den Fabriken erhalten
zu haben und auf keine Weise eingeschränkt
wordenzusein.DieAuswahlderBilder erfolg-
te nicht durch Holcim, sondern durch die Ku-
ratoren des Kunstmuseums.

Was inderEmpörungsdebatteausgeblendet
wurde: In der Kunstgeschichte sind Auftrags-
werke viel mehr die Regel als die Ausnahme.
Viele Werke von Weltbedeutung – von Leo-
nardo da Vinci bis Mozart – entstanden im

Auftrag reicher und mächtiger Herren. Be-
zeichnenderweise stand der künstlerische As-
pektauchnie imZentrumderHolcim-Debatte
und erst recht nicht, ob Museumsbesucher
nicht mündig genug seien, ein als Auftrags-
werk deklariertes Kunstprojekt richtig einzu-
ordnen. Sondern nur die einfache Gleichung:
Holcim ist böse, also darf man sich nicht mit
der Firma einlassen.

Sieg des Sozialrevolutionären Kollektivs

Die Auseinandersetzung gipfelte letzte
Woche in einer denkwürdigen Podiumsdis-
kussion. Matthias Frehner, aufgeschreckt
vom harschen Tonfall der Demonstranten,
sah sich zu ungewöhnlichen Vorsichtsmass-
nahmen genötigt: Die 150 Besucher mussten
ihre Taschen abgeben, Sicherheitsleute soll-
tenAktivisten und Chaoten in Schach halten.
Das aggressiv auftretende Sozialrevolutio-
näre Kollektiv setzte durch, dass vor dem
Gespräch eine Schweigeminute «für die Op-
fer der Ausbeutung durch Holcim» durchge-
führt werden konnte. Und der sichtlich ein-
geschüchterteDirektor liess sichzumverhee-
rendenSatz verleiten: «Sponsoring ist immer
ein Pakt mit dem Teufel.» Die Demonstran-
tenkonntensichalsSieger fühlen.Nunwares
für sie offiziell: Holcim ist des Teufels, der
BetriebbehandeltdieMitarbeiter so schlecht,
dass man eine Schweigeminute einberufen
muss.

Frehner, ein grossartiger Ausstellungsma-
cher und erfolgreicherMuseumsdirektor, gibt
nicht zum ersten Mal dem Druck radikaler
Gruppierungen nach. 2005 entfernte Frehner
einen eingelegten menschlichen Fötus aus der
China-Ausstellung, religiöse Aktivisten hat-
ten ihm gedroht.Bei derAusstellung «Die sie-
ben Todsünden» nahm Frehner vorsorglich
drei Bilder aus dem Museum, die potenziell
anstössig waren.

Die Holcim-Ausstellung und seine Teufels-
Aussage bleiben für Frehner nicht ohne Kon-
sequenzen. Am Dienstag musste er beim Stif-
tungsrat desKunstmuseumsvorsprechenund
sich rechtfertigen. Eine vergleichbare Koope-
ration mit einer Firma dürfte es im Berner
Kunstmuseum so schnell nicht mehr geben,
selbst wenn die Werke alle Anforderungen für
eine hochstehende Ausstellung erfüllen wür-
den.DamithabendieAktivistendasGegenteil
von dem erreicht, wofür sie sich vordergrün-
dig eingesetzt hatten: Die Kunstfreiheit wird
massiv eingeschränkt. g

Frehner im Schwitzkasten
Das Kunstmuseum Bern zeigte Fotografien, die der Zementhersteller Holcim in Auftrag gegeben
hatte.Nach heftigen Protesten liess sich der Museumsdirektor Matthias Frehner dazu verleiten, die
Zusammenarbeit mit Holcim als «Pakt mit dem Teufel» zu bezeichnen.Von Rico Bandle

Schweigeminute für den Konzern: Museumsdirektor Frehner (r.), Kuratorin Regula Berger.
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Für die vielleicht 200 Wartenden, die die
Sicherheitsschleuse noch nicht passiert hatten,
gabeskeinDurchkommenmehr.Minutennach-
dem Protestler mit schepperndem Punk und
wirren Reden («In Griechenland verhungern
Leute!») demonstriert hatten, stürmten sie den
Lichthof der Uni Zürich und blockierten den
grossen Saal, in dem Christine Lagarde, die Di-
rektorin des Internationalen Währungsfonds,
am Montagabend eine Rede halten sollte.

Per Megafon verkündete einer, Lagardes
Aussagen seien «keine Meinung, sondern ein
Verbrechen». Andere warfen Bierdosen auf die
Securitas-Männer, rissen einen der beiden
Metalldetektorenum,dievordemEingangstan-
den. Irgendwann versuchten sie den Angriff
überdieFlankeundattackierteneineHolzwand,
mit der ein anderer Zugang zum Hörsaal abge-
schirmt worden war.Herbeigeeilte Polizisten in
Kampfmontur, die Tränengasgewehre griff-
bereit, verhinderten Schlimmeres.

DamitLagarderedenkonnte,musstedasorga-
nisierende Schweizerische Institut für Ausland-
forschung (Siaf) einen riesigen Aufwand betrei-
ben: Das Securitas-Aufgebot, gegen vierzig
Personen, kostete einen Betrag «im tiefen fünf-
stelligen Bereich», wie der Siaf-Delegierte Mar-
tin Meyer erklärt. Die Stadtpolizei Zürich war
mit mehreren Kastenwagen voller Polizisten
präsent.ZweiKrankenwagenstandenbereit, für
denFallderFälle.UndalseinePetardedieGänge
der Uni innert Sekunden in roten Rauch hüllte,
war auch die Feuerwehr schnell zur Stelle.

Meyer: «Das ist Gesinnungstyrannei»

Lagarde kam schliesslich durch den Hinterein-
gang, von den Protesten im darüberliegenden
Geschossbekamsienichtvielmit.Dochmehrere
Interessierte, die den Vortrag der Französin
hören wollten, zogen entmutigt von dannen.
ÄltereFrauen,diedenRiegelderpöbelndenVer-
mummten passieren wollten, wurden unsanft
weggestossen. «Eine sehr kleine Gruppe will
einergrossenMehrheitvoninteressiertenZuhö-
rerinnen und Zuhörern diktieren, was man hö-
ren darf und vor allem nicht hören dürfen soll»,
sagt Meyer. «Das ist Gesinnungstyrannei.»

Meyer, hauptberuflich Feuilletonchef der
NZZ, hat mittlerweile Erfahrung mit Angrif-
fen auf die Redefreiheit seiner Gäste: Seit es
dem Aktionskomitee «Uni von unten» vor
drei Jahren gelungen ist, ein Referat von
Novartis-Chef Daniel Vasella zu verhindern,
droht das Grüppchen fast schon ritualartig
jedem Gast, der eine andere Position vertritt.

Nestlé-Präsident Peter Brabeck und der neo-
konservativeAutorRobertKagankonntennur
unter massiven Sicherheitsvorkehrungen auf-
treten. Vor einem Jahr musste eine Rede von
Verteidigungsminister Ueli Maurer nach Pro-
testen in einen anderen Saal verlegt werden.

An den Randalen mischen sich die linksex-
tremen Studenten jeweils mit den Kommu-
nisten vom «Revolutionären Aufbau». Unter
den Demonstranten im Lichthof der Uni Zü-
richwarauchAndreaStauffacherzu sehen,die
notorische Anführerin des gewaltbereiten
Schwarzen Blocks. Die Methode, prominente
Redner mit Gewalt am Reden zu hindern,
findetnichtnuranderUniZürich regelmässig
Anwendung. Erst Ende März gelang es Auto-
nomen, den ehemaligen deutschen Aussen-
minister Joschka Fischer davon abzuhalten,
im Stadttheater Winterthur ein Referat zu
halten. Das «Antikapitalistische Bündnis
Winterthur» drohte, den «Kriegstreiber» mit
«Schuhen und Torten» zu vertreiben. Siebzig
Polizisten wären nötig gewesen, um für
Fischers Sicherheit zu garantieren.

DieChaotenkönnen,wennnichtmitUnter-
stützung, so doch mit Verständnis rechnen.
Nachdem Joschka Fischer sein Winterthurer
Referat abgesagt hatte, kommentierte der
lokale Landbote: «Dass sie [die Autonomen] Fi-
scher vertreibenwollten,war sichernichtnett.

Andererseits ist dieser Aufruf bei einer derart
polarisierenden Person auch nicht erstaun-
lich.» Nicht auszudenken, wie gross die me-
diale Aufregung gewesen wäre, wenn ein
pensionierter Politiker von Neonazis in die
Flucht geschlagen worden wäre. Dabei sind
die Linksextremen die grössere Gefahr: Ge-
mäss Bundesnachrichtendienst waren sie 2011
für sechsmal mehr Gewalttaten verantwort-
lich als Rechtsradikale.

Die meisten Chaoten, die am Montagabend
den Vortrag von Christine Lagarde stürmen
wollten, machten sich nicht einmal die Mühe,
sich zu vermummen. Nach der Störaktion
zogen sie unbehelligt von dannen und rauch-
ten vor dem Haupteingang der Uni.Nachdem
die Uni-Leitung dem Treiben bisher mehr
oder weniger tatenlos zugesehen hat, drohen
den Störenfrieden dieses Mal jedoch Konse-
quenzen. «Die Universität hat Strafanzeige
wegen Sachbeschädigung gegen Unbekannt
eingereicht», sagt Sprecher Beat Müller. Auch
universitätsinterne Massnahmen würden ge-
prüft.

Unter den Studenten sind die Linksradi-
kalen eine kleine Minderheit.Auf der Website
der Zürcher Studierendenzeitung schrieb ein Ge-
schichtsstudent an die Adresse von «Uni von
unten»: «Schliesst nach 20 Semestern gele-
gentlich mal ab, und werdet erwachsen.» g

Bierdosen gegen die Redefreiheit
Wenn an der Uni Zürich die Direktorin des Währungsfonds spricht, pöbeln linksextreme Studenten
ältere Zuhörer an, und Autonome werfen Rauchpetarden. Immerhin: Die Unileitung wehrt sich.
Von Christoph Landolt

«Ein Verbrechen»: Linksextreme im Lichthof der Universität Zürich.
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Josef K. wollte alles richtig machen. Schliess-
lich, so sagte er sich, als er vor ein paar Jahren
im Kanton Zürich ein Bordell eröffnete, ist die
Prostitution aus rechtlicher Sicht ein Erwerb
wie jederandere. ImSeptember2008heuerten
sechsFrauen ausTschechienundder Slowakei
in seinem Klub an. Ordnungsgemäss melde-
ten sie sich beim Migrationsamt an, als Selb-
ständigerwerbende. Dank der Personenfrei-
zügigkeit schiendies lediglicheineFormsache
zu sein. Vom Amt erhielt K. denn auch die
Bestätigung, dass die Frauen bis zur Erteilung
der Bewilligung arbeiten durften.

DocheswareinFehler–undeineFalle.Nach
wenigen Tagen verzeigte die Kantonspolizei
den Bordellbesitzer. Begründung: Die Frauen
seien nicht selbständig, er hätte eine andere
Bewilligung beantragen und warten müssen.
Seither wird prozessiert. Kürzlich hat das
Obergericht den vierjährigen Rechtsstreit mit

einem Freispruch beendet. Der zentrale Satz
der Begründung lässt aufhorchen: «Nicht ein-
mal die zuständigen Amtsstellen haben ge-
wusst, ob [die Prostituierten] als selbständig
oder unselbständig Erwerbende zu qualifizie-
ren sind.»FürdasZürcherArbeitsamtunddie
AHV seien sie selbständig, für die Steuer- und
Einwanderungsbehörden unselbständig.

Mit einem Bein im Gefängnis

Was wie Juristenfutter anmutet, birgt Zünd-
stoff in sich. Der Betreiber eines Bordells darf
weder Arbeitsbedingungen noch Preise festle-
gen. Sonst macht er sich strafbar. Die Prostitu-
iertemuss jederzeit freientscheidenkönnen,ob
und zu welchen Konditionen sie einen Freier
bedienen will. Der Salonbesitzer darf ihr nur
die Infrastruktur zur Verfügung und in Rech-
nung stellen.Das sind klassische Merkmale für
eine selbständige Erwerbstätigkeit. Ein Anstel-

lungsverhältnis ohne Pflichtenheft, Kündi-
gungs-, Lohn- oder Ferienregelung ergibt auch
keinen Sinn.Wer indes einen richtigenArbeits-
vertrag mit einer Prostituierten abschliesst,
steht immermiteinemBeinimGefängnis.Josef
K. konnte tun,was er wollte, es war falsch.

Die Praxis ist je nach Kanton verschieden. Im
Tessin gelten Prostituierte als selbständig, in
Basel als unselbständig. Gemäss einem Rund-
schreibendesBundesamtesfürMigration(BfM)
sindsiegenerellunselbständig.DieBehördebe-
ruft sich dabei auf ein Bundesgerichtsurteil aus
dem Jahr 2002 (BV 128 IV 170). Doch sieht man
sich das betreffende Urteil genau an, hält es le-
diglich fest, dass die Position des Bordellbetrei-
bers «derjenigen eines eigentlichen Arbeitge-
bersnichtunähnlich»sei.Deshalbmüssedieser
dafür sorgen, dass die Sexarbeiterinnen eine
Bewilligung haben. Nicht mehr und nicht we-
niger. Indirekt zeigt das Urteil vielmehr, dass

Übers Bordell in den Sozialstaat
Die Personenfreizügigkeit sollte auch die Prostitution in geregelte Bahnen lenken.Theoretisch. In der
Praxis herrscht ein rechtliches Chaos. Im Graubereich wird gemauschelt, was das Zeug hält.Und die
Doppelmoral treibt bunte Blüten – wie eh und je. Von Alex Baur

Spielwiese für Sittlichkeitsbürokraten: In die Schweiz wandern scharenweise Prostituierte ein.
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der Puffbesitzer eben gerade kein Arbeitgeber
ist und auch keiner sein darf.

Es ist das alte Lied. An sich ist das älteste Ge
werbeinderSchweizseitMenschengedenkenle
gal. Doch Gerichte und Behörden erfinden im
merwiederRegeln,umdenDirnenihrHandwerk
zu erschweren oder gar zu verunmöglichen.
StetswirdmitdemSchutzderFrauenargumen
tiert, so auch bei der Revision des Sexualstraf
rechts vor zwei Jahrzehnten. In der Folge blühte
das Rotlichtmilieu richtig auf. Doch sofort ver
suchte man den erotischen Frühling mit allerlei
administrativen Hindernissen einzudämmen.
So gelang es immer wieder, die Frauen an den
Rand der Legalität zu treiben – und damit in die
Arme vonZuhältern,die ihnen Schutz bieten.

Kampf gegen «Scheinselbständigkeit»

Die Stadt Zürich kreierte beispielsweise bau
rechtliche Normen, die faktisch keine Sex
salons im Rotlichtviertel im Umfeld der famo
sen Langstrasse zulassen. In der noblen Bahn
hofstrasse,woeskeinegibt,wärenBordelleda
gegenzulässig.Nachwie vor gilt derDirnener
lös als sittenwidrig,Prostituiertekönnen ihren
Lohn deshalb nicht rechtlich einfordern und
müssen selber schauen, wie sie auf ihre Rech
nung kommen. Der Fiskus hat gleichwohl
nicht die geringsten Skrupel, Steuern auf das
unsittliche Geld zu erheben und notfalls ein
zutreiben. Man mag sich noch so tolerant und
liberal geben, die Doppelmoral scheint un
trennbar mit der Prostitution verbunden.

Eine neue Spielwiese für die Sittlichkeits
bürokraten bietet das Ausländerrecht. Nach
der Erweiterung der Personenfreizügigkeit
auf die Oststaaten wanderten erwartungsge
mässScharenvonProstituiertenindieSchweiz
ein. ImGesetz sinddie Sexarbeiterinnennicht
speziell erwähnt, für sie gelten demnach die
selbenRegelnwie füralle andern.Theoretisch.
MiteinempolitischmotiviertenKunstgriff ge
lang es trotzdem, den Zuwanderinnen Steine
in den Weg zu legen: Man erklärte sie einfach
zu unselbständigen Angestellten. Einerseits
fielen die Ostfrauen damit unter die Kontin
gentierung. Zum andern gerieten die Arbeit
geber, die keine sein dürfen, in die Bredouille.

In Rundschreiben ruft das BfM die Kantone
auf, die «Scheinselbständigkeit» von Prosti
tuierten zu bekämpfen. Anders als bei Schein
asylanten und Scheininvaliden ist das politisch
unkorrekteAttributbeidenansich legalenZu
wanderern offenbar unbedenklich. Lediglich
dieFrauen,die auf demStrassenstrichanschaf
fen,geltenausBeamtensichtals selbständig.In
der Realität ist es genau umgekehrt. Während
die Prostituierten in den meisten Salons heute
in einem geschützten Rahmen relativ frei auf
eigene Rechnung anschaffen, wird der Stras
senstrich gemäss Bundespolizei zusehends
vonZuhälternausUngarnundRumänienkon
trolliert. Den Dirnen, zumeist RomaFrauen,
die von ihnen herumkommandiert und ausge

nommen werden, Selbständigkeit zu attestie
ren, erscheint nachgerade zynisch.

Um wenigstens den Anschein von Rechts
sicherheit zu wahren, haben Kantone wie
Thurgau oder St. Gallen Musterverträge zur
Anstellung von Prostituierten erarbeitet. Tat
sächlich handelt es sich eher um unverbind
liche Absichtserklärungen, die kaum etwas re
geln,wasvomGesetznicht eh schonvorgegeben
wäre–HandlungsfreiheitderFrauen,Quellen
steuern, Sozialversicherungspflicht.Der letzte
Punkt weist allerdings auf eine Problematik
hin, die ein enormes Missbrauchspotenzial in
sich birgt: Als Angestellte können eingewan
derte Prostituierte ihren Job nicht nur jeder
zeit aufgeben,siehabenaucheinenrechtlichen
Anspruch auf Arbeitslosengelder. Doch kein
Arbeitsamt darf die Frauen dazu anhalten,
einen neuen Job in ihrem Metier zu suchen –
die Beamten würden sich wegen «Förderung
der Prostitution» strafbar machen.Auf der an
deren Seite ist ein Bordell als Referenz bei der
Suche nach einem regulären Job eher subopti
mal. Die Wahrscheinlichkeit ist gross, dass die
Frauen dem Sozialstaat erhalten bleiben.

Wie eine Bordellbetreiberin unter Zusiche
rung von Anonymität gegenüber der Weltwoche
erklärte, gibt es eine zunehmende Zahl von
Frauen aus Osteuropa, die über einen kurzen
Zwischenhalt im Bordell direkt in den Schwei

zer Sozialstaat einwandern.Noch seien es zwar
Einzelfälle, doch hätten sich die aus osteuropä
ischerSicht exorbitanthohenSchweizerSozial
leistungen imMilieu längst herumgesprochen.
Es sei wohl eine Frage der Zeit, bis diesesAnge
bot im grossen Stil genutzt werde. Für die Bor
dellbetreiberin ist das ein ärgerlicher Verlust:
Mit viel Aufwand verschafft sie einer Prosti
tuierteneineBewilligung,nurdamitdiesenach
ein paar Tagen stempeln geht. Es sei daher üb
lich geworden, dass die Frauen – ob legal oder
illegal – für die Bewilligung unter der Hand
happige Vorschüsse bezahlen müssten.

Rechtsunsicherheit bedeutet Risiko, und
Risiko heisst im Erotikmilieu vor allem eines:
Geld. Bürokratische Hindernisse können im
mer irgendwie umgangen werden. Es ist eine
FragedesPreises,denamSchluss inallerRegel
die Frauen bezahlen. Der Kanton Basel zum
Beispiel stellt prinzipiell keineArbeitsbewilli
gungen für Prostituierte aus Rumänien und
Bulgarien aus. Doch es gibt 26 Kantone in der
Schweiz, und jeder hat seine eigene Praxis. Ist
die Bewilligung einmal ausgestellt, ist sie für
das ganze Landgültig.Also beschafftman sich
den Permit in einem liberaleren Kanton.

Die Weltwoche hat mit einer Rumänin ge
sprochen, die sich eine BBewilligung im Tes

sin beschaffte und damit legal in Basel an
schafft. Unter welchem Titel – oder Vorwand
– sie den Permit bekommen hatte, wollte die
Fraunichtpreisgeben.Nursoviel:EinMittels
mann habe für den kleinen Freundschafts
dienst 5000 Franken kassiert. Auf die Frage,
ob das Geld auch dazu diente, Beamte milde
zu stimmen, zuckte sie nurmit den Schultern.
Sie müsse nun möglichst schnell ihre Schul
den abrackern, das sei das Einzige, was sie in
teressiere.Auf dieAnschlussfrage,wer ihr den
Betrag vorgeschossenhabe – einZuhälter viel
leicht? –, reagierte sie unwirsch. Ein weiteres
Gespräch war darauf nicht mehr möglich.

Zwar besteht nach wie vor die Möglichkeit,
dass sich eine ausländische Prostituierte als
selbständige Unternehmerin in der Schweiz
niederlässt. Gemäss Auskunft des Zürcher
Rechtsanwaltes Valentin Landmann – ein pro
funder Kenner des Rotlichtmilieus, der schon
mehrere Bücher zum Thema verfasst hat –
schaffen es die Behörden auch hier immer
wieder, den legalen Weg durch bürokratische
Hürden zu verunmöglichen. Gemäss Weisun
gen des BfM müssen die Frauen neben einem
Businessplan, Versicherungsnachweisen und
Solvenzgarantien auch Mietverträge vorwei
sen.Landmannist einFall ausZürichbekannt,
bei dem die Bürokraten sogar eine detaillierte
Auflistung des «Maschinenparks» (Vibrato
ren? Folterkammer?) verlangten.

Das Hauptproblem ist gemäss Landmann
jedoch,dassbiszurAusstellungderBewilligung
oft Monate verstreichen, während deren die
Frauen nicht arbeiten dürfen. Derartige Durst
strecken nähmen in Anbetracht der schnellen
Dynamik des Sexgeschäftes, das einem perma
nenten Wandel unterworfen sei, nur wenige in
Kauf: «Ein Geschäftsmodell das heute top ist,
kann schon morgen zum Flop werden.» Auch
sei es eher unüblich,dass Prostituierte über län
gereZeit im selben Salon anschaffen.

Kommt dazu, dass die legalen Bordelle dem
Konkurrenzdruck der illegalen ausgesetzt sind,
die weder Abgaben noch Steuern entrichten.
Namentlich in Basel floriert das SexBusiness
der «Touristinnen» in zahlreichen informellen
Kontaktbars. Mit den Preisen sinkt auch für je
ne, die an sich legal anschaffen könnten, der
Anreiz auf einen geregelten Aufenthaltsstatus.
EinTeufelskreis.

Landmann plädiert für flexible und praxis
naheLösungen.ZwarbestehtauchbeiSelbstän
digerwerbenden die Gefahr, dass sie direkt in
den Sozialstaat einwandern. Dies zeigt ein Bei
spiel wiederum aus der Stadt Basel. Dort ver
sucht das Migrationsamt in einem Pilotprozess
einen deutschen Masseur auszuweisen, der
einenErotikSalon eröffnete,umsichnachkur
zerZeit bei der Sozialhilfe zumelden.Die admi
nistrativenHürdenhatten indiesemFallnichts
gebracht.Der Mann hatte seine fünfjährige Be
willigung als Selbständiger mit Businessplan
und allem,was dazugehörte, legal erworben. g

Im Milieu haben sich die hohen
Schweizer Sozialleistungen
längst herumgesprochen.
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Als die beiden deutschen Energiekonzerne
E.ON und RWE im März bekanntgaben, auf
denBauvonAtomkraftwerken inGrossbritan-
nien zu verzichten, feierten AKW-Gegner das
als Beweis, dass sich Investitionen in die Kern-
kraftnichtmehrlohnten.AuchDorisLeuthard
meinte mit Verweis auf den Entscheid, dass
wegen der steigenden Kosten kein neuesAKW
in der Schweiz mehr möglich sei, «weil die er-
neuerbaren Energien attraktiver geworden
sind» (Weltwoche Nr. 17/12). Offenbar sind der
Bundesrätin die Probleme beim Bau von Off-
shore-Windanlagen nicht bekannt, die zu den
wichtigstenHoffnungenpunktoerneuerbarer
Energie zählen. Solche Anlagen werden nicht
wie herkömmliche Windräder an Land betrie-
ben, sondern auf dem Meer. Der Ausbau von
Offshore-Windparks ist ins Stocken geraten,
weil Banken, Versicherer und Energiekonzer-
newegenderFinanzrisikendieserAnlagenzu-
rückhaltend mit Investitionen geworden sind.

Ein typisches Beispiel für die Schwierigkei-
ten ist der Windpark «Bard 1» in der Nordsee,
an dem sich unter anderem die Stadt Winter-
thurmit4,5MillionenFrankenbeteiligenwill.
Die achtzig Windräder hätten schon letztes
Jahr ans Netz gehen sollen.Wegen technischer
Probleme liegtmanaberüberzwei Jahrehinter
demZeitplanzurück.ErstneunzehnTurbinen
sind installiert. Die deutsche Hypo-Vereins-

bank als Hauptinvestor musste wegen der Ver-
zögerung bereits 710 Millionen Euro Rück-
stellungen vornehmen.Die Baukosten werden
mittlerweile auf 2,9 Milliarden Euro beziffert
– rund eine Milliarde mehr als geplant.

Zu laut für Wale

Die wichtigsten technischen Schwierigkeiten
bei Offshore-Windanlagen sind folgende:
_ Es fehlen spezialisierte Schiffe, um die
Windräder zu errichten. Europaweit sind le-
diglich 21 Schiffe vorhanden. Nur fünf davon
eignen sich dazu, Windturbinen mit über 3,6
Megawatt (MW) Leistung zu transportieren.
3,6 MW entsprechen einer kleineren Anlage.
Deutsche Banken finanzieren immer weniger
Schiffe – wegen der finanziellen Risiken.
_ Bau und Unterhalt der Windräder sind
komplizierter und aufwendiger als angenom-
men. Bei stürmischer See sind die Anlagen oft
wochenlang nicht zu erreichen – oder nur mit
grossem Aufwand: Arbeiter müssen aus Heli-
koptern abgeseilt werden.
_ Der Schutz der Schweinswale erschwert den
Bau der Windanlagen. Deren Pfähle müssen
zum Teil bis zu fünfzig Meter tief in den Mee-
resgrund gerammt werden. Die Schläge verur-
sachen ohrenbetäubende 170 Dezibel oder
mehr, die das Gehör der streng geschützten
Meeressäuger schädigen. Um die Lautstärke

wenigstens auf die vorgeschriebenen 160 Dezi-
bel abzuschwächen, müssen teure Massnah-
men wie die Errichtung sogenannter Unter-
wasser-Blasenschleier getroffen werden.
_ VieleWindräder können nicht ans Netz ge-
hen, weil entsprechende Stromtrassees und
Anschlüsse fehlen.Die Lieferanten schaffen es
nicht, die benötigten Kabel in ausreichenden
Mengen herzustellen. Zudem ist die Haftung
zwischen Windpark-Betreibern und Netz-
anbietern nicht geklärt. Im November warnte
der Netzbetreiber Tennet die deutsche Regie-
rung, unter den derzeitigen Umständen sei
der Anschluss von Windparks nicht möglich.
Verzögerungen beim Stromanschluss bei vier
Windparks haben Siemens, den grössten Her-
steller von Offshore-Windrädern in Europa,
bereits eine halbe Milliarde Euro gekostet –
ein Drittel des gesamten Auftragswerts.
_ Die Beschädigungen von Stromkabeln
unter Wasser häufen sich. Ursache ist oft die
NotankerungvonSchiffen.BeschädigteStrom-
kabel machen siebzig Prozent aller Versiche-
rungsfälle bei Offshore-Windanlagen aus. Im
Extremfall drohen Milliardenverluste.

In Europa wurden letztes Jahr nicht etwa
mehr, sondern leicht weniger Offshore-Anla-
gen gebaut als im Vorjahr. In Deutschland
stockt der Ausbau besonders. Das Land will bis
2030 inderNord- undOstsee 10 000Windräder
bauen. Diese sollen dannzumal satte fünfzehn
Prozent des deutschen Stromangebots produ-
zieren. Doch fertiggestellt sind bis jetzt nur 27
Windräder. Im Februar sprach der Energiekon-
zern E.ON von einer «katastrophalen Situati-
on» bei Offshore-Windanlagen wegen der Pro-
blememitdenNetzanschlüssen.Diesekönnten
sogardieEnergiewende inDeutschlandgefähr-
den. Die Regierung will die Probleme jetzt mit
noch höheren Subventionen und zinsgünsti-
gen staatlichen Krediten beheben.

WenigabgefärbthabendieSchwierigkeitenbis
jetztaufdieEngagementsderSchweizerEnergie-
konzerne. Die Axpo etwa verkündete im Januar,
bis 2030 doppelt so viel erneuerbare Energie zu
produzieren als bisher beabsichtigt. Fast achtzig
Prozent der entsprechenden Investitionen sollen
in ausländische Windfarmen an Land und im
Wasser fliessen. Beteiligt ist die Axpo schon am
Offshore-Projekt «GlobalTech 1» inderNordsee.
DessenFinanzierungkonntenurdankeinesDar-
lehens der Europäischen Investitionsbank gesi-
chert werden, die mit öffentlichem Geld alimen-
tiert ist. Laut einer Warnung von Tennet ist der
Bau von «GlobalTech 1» dennoch imVerzug. g

Im Extremfall Milliardenverluste
Windkraft auf dem Meer zählt zu den wichtigsten Energie-Hoffnungen.Auch die Schweiz investiert
in sogenannte Offshore-Windparks.Doch deren Ausbau stockt. Es tauchen immer neue technische und
wirtschaftliche Schwierigkeiten auf.VonAlex Reichmuth

Windenergie imAbseits: Ostsee.
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Eine Veränderung der Welttemperaturen um
bis zu sechs Grad, verursacht durch die Verfeu-
erung fossiler Brennstoffe. Davor warnten die
beiden US-Klimaforscher S.Ichtiaque Rasool
undStephenSchneider in einer Studie,die 1971
im renommierten Wissenschaftsjournal Science
publiziertwurde.Mit den sechsGradwar aller-
dings nicht eine Erwärmung gemeint – son-
dern eine Abkühlung. Und Öl, Gas und Kohle
standennichtamPrangerwegendesAusstosses
an CO2. Es ging vielmehr um die bei der Ver-
brennung produzierten Schmutzteile, die das
Sonnenlicht von der Erde fernhalten würden.
DiedrohendeAbkühlungkönnesogareineEis-
zeit auslösen, mahnten die Autoren und emp-
fahlen eineAbkehr von fossilen Brennstoffen.

Die Publikation ist bemerkenswert, gehörte
Schneider später doch zu den lautesten War-
nern vor einer Erderwärmung. Der 2010 ver-
storbene Wissenschaftler war einige Jahre
nach der erwähnten Studie zum Schluss ge-
kommen, dass der wärmende Effekt des CO2

den kühlenden der Schmutzteile überwiege,
und vertrat fortan das Gegenteil seiner frühe-
ren Erkenntnis.

Gehörten er und sein Co-Autor Rasool zu
vereinzeltenKlimaforschern,die sich vor eini-
gen Jahrzehnten in eine abwegige These ver-
rannt hatten? Mitnichten. Verrannt hatten sie
sich zwar, aber keinesfalls allein. So lobte Gor-
don F. MacDonald, amerikanischer Wissen-
schaftler mit direktem Draht zu US-Präsident
RichardNixon,Rasool als«erstklassigenAtmo-
sphärenphysiker», dessen Erkenntnisse «kon-
sistent mit den Berechnungen von mir und
anderen» seien. Eine ganze Reihe weiterer re-
nommierter Meteorologen und Klimaforscher
sah in den 1970er Jahren sinkende Temperatu-
ren oder sogar eine neue Eiszeit kommen.

Auslöser der Befürchtungen war, dass sich
die Erde – nach einer längeren Erwärmungs-
phase – seit den vierziger Jahren wieder etwa
0,3 Grad abgekühlt hatte. Dieser Rückgang
könne ausreichen, um die Frost-Front von der
Arktisher vorrückenzu lassen,mahntebereits
1970 J. MurrayMitchell,Chef-Klimatologeder
amerikanischen Behörde für Umweltfor-
schung. Martin Rodewald vom Deutschen
Wetterdienst Hamburg verkündete, Europa
sei «thermometrisch» gar nicht so weit vom
Beginn einer neuen Eiszeit entfernt. US-Wis-
senschaftler Reid Bryson, Direktor des Insti-
tuts für Umweltstudien der Universität Wis-
consin, warnte 1974 davor, es könnten wegen
der Kälte eine Milliarde Menschen verhun-

gern.Und James McQuigg, ebenfalls amerika-
nischer Forscher, bezeichnete dieWahrschein-
lichkeit einer raschen Rückkehr zu besserem
Klima als «bestenfalls 1:10000».

Laut dem populärwissenschaftlichen Buch
«DieWetter-Verschwörung:DieAnkunft einer
neuenEiszeit» von 1977 soll es in den siebziger
Jahren «einen zunehmenden Konsens unter
führenden Klimaforschern» über einen Trend
zurAbkühlunggegebenhaben.Weiter soll sich
der amerikanische Geheimdienst CIA mit den
Wetterveränderungenbefassthaben.Dieser sei
zum Schluss gekommen, dass es sich um die
«vielleicht grösste Einzelherausforderung»
handle, die auf Amerika zukomme.

«Katastrophe auf Raten»

DiedüsterenPrognosen fanden indenMedien
grossen Anklang. Zahlreiche anerkannte Zei-
tungen und Magazine schrieben von einer
drohenden Katastrophe. Verblüffend ist, wie
sehrdieangeblichenIndiziendenjenigenglei-
chen, mit denen später vor einer Erderwär-
mung gewarnt wurde. Der Spiegel führte 1974
unterdemTitel «Katastrophe auf Raten»Dür-
ren, Ernteausfälle und häufigere Orkane als
Vorboten des Unheils an. Bei Meteorologen
undKlimaforschernwachsedieÜberzeugung,
dass «etwas faul ist im umfassenden System
des Weltwetters». Das US-Magazin Time führ-

te Missernten,Hungersnöte und Rekordüber-
schwemmungen als Anzeichen der nahenden
Eiszeit an.

Auch die floskelhaften Ermahnungen von
damals gleichen den späteren im Zusammen-
hang mit der Klimaerwärmung. So warnte im
Jahr 1975dasUS-MagazinNewsweekvorKlima-
flüchtlingen und schrieb: «Je länger Politiker
zuwarten [mit Massnahmen], umso schwieri-
ger wird es für sie, mit dem Klimawandel fer-
tig zu werden, wenn er einst düstere Realität
geworden ist.» Die New York Times behauptete
sogar, eine massive Abkühlung werde allge-
mein als «unabwendbar» betrachtet.

Der Rest ist Geschichte. Ab Mitte der siebzi-
ger Jahre begannen die Welttemperaturen
wieder zu steigen. Die Stimmen, die vor einer
Eiszeit gewarnt hatten, verstummten bald.
Wenig später machte die Angst vor einer Kli-
maerwärmungdieRunde.Wiederumwarnten
die Medien fast unisono vor katastrophalen
Folgen. Die Wissenschaftler seien sich einig, so
wird seither behauptet, dass die Erwärmung
weitergehe, falls die Verbrennung von Kohle,
Gas und Öl nicht gestoppt werde.

DochdieDurchschnittstemperaturen schei-
nen sich auch dieses Mal nicht an die
wissenschaftlichen Prophezeiungen zu hal-
ten. Etwa seit dem Jahr 2000 hat sich die Erde
nicht mehr weiter erwärmt. g

Die vergessene Eiszeit
Die Warnungen vor der Erderwärmung sind allgegenwärtig. Vor vierzig Jahren sahen Wissenschaftler
ebenfalls eine Klimakatastrophe kommen – mit umgekehrten Vorzeichen. Es stehe eine globale
Abkühlung bevor, hiess es damals.Die angeblichen Signale gleichen sich.VonAlex Reichmuth

Vorboten des Unheils: Winterlandschaft im Glarnerland.
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Er habe die Reichen nicht gern, und sein wah
rer Feind sei die Finanzwelt: François Hol
lande hat imWahlkampf mit kernigen, linken
Sprüchen für sich geworben. Mit Erfolg. Sei
nen Wahlsieg feierte der frischgekürte Präsi
dent als Gewinn, auch für Europa, sowie als
Hoffnung für die Welt, denn er mache klar:
«DieSparpolitik istnichtmehrdieeinzigeOp
tion.»

Sparen war gestern. Als Hollande auf der
Place de la Bastille seinen Triumph über Nico
lasSarkozy feierte,gingerzudervonParisund
Berlin beschlossenen Sparsamkeit auf Dis
tanz. Er werde einen neuen Weg einschlagen.
Wie der aussieht, hat Hollande in den letzten
Wochen unermüdlich wiederholt: mehr Steu
ern, mehr Staatsausgaben.

Wer über eine Million Euro verdient, soll
75 Prozent an den Staat abliefern. Die unter
Sarkozy beschlossene Erhöhung der Mehr

wertsteuer will er zwar rückgängig machen,
aber neu eine Transaktionssteuer auf Börsen
geschäften einführen. Gleichzeitig soll die In
dustrie noch mehr Subventionen als bisher
erhalten: Dazu will der Absolvent der Elite
schule Ecole Nationale d’Administration über
sechs Milliarden Dollar in einen neuen Inves
titionsfonds einzahlen. 60000 neue Jobs für
Lehrer sollen entstehen, was rund zwei Mil
liardenEurokostendürfte.Unddaswärewohl
erstderAnfangeinerweiterenAufblähungdes
Staatsapparates.

Ungebremst steigende Staatsschulden

DerneuePräsident imElyséeverspricht seinen
Bürgern allerhand.Als obdie Staatskassen sei
nes Landes voll wären, will er als Sofortmass
nahme den Benzinpreis für drei Monate ein
frieren. Auch sollen die Bürger höhere
Zuschüsse erhalten, und für diejenigen, die

während 41 Jahren gearbeitet haben, soll das
Rentenalter auf 60 herabgesetzt werden.

DieFrage,ober seinenforschenExpansions
kurs finanzieren kann, hatte den Sozialisten
auf der Oppositionsbank bisher nicht zu be
schäftigen. Jetzt aber müsste er zur Kenntnis
nehmen: Das Land steht vor dem finanziellen
Ruin und kann sich keine neue Ausgaben leis
ten. Die Staatsschulden der Grande Nation
steigen ungebremst weiter, die Regierung
weist seit über 35 Jahren kein ausgeglichenes
Budget aus, die Banken sind unterkapitali
siert, und die Arbeitslosigkeit ist hoch.

KeinanderesLand inderEuroZonehat eine
höhere Staatsquote als Frankreich: Sie beträgt
54 Prozent der Wirtschaftsleistung.

Kurz vor dem Urnengang publizierten 21
französische Wirtschaftsprofessoren eine
letzte Warnung an die Wähler. Neue Gesetze,
höhere Steuern, mehr staatlicher Einfluss –

Aufstand gegen die Wirklichkeit
Frankreichs neuer Präsident François Hollande verkörpert die neue europäische Sehnsucht, aus
der Sparpolitik auszubrechen und Wirtschaftswachstum durch mehr Staatsausgaben hervorzuzaubern.
Wenn alles nur so einfach wäre.Von Pierre Heumann

Als ob die Staatskassen voll wären: frischgewählter französischer Staatspräsident Hollande. Auf Konfliktkurs: deutsche Kanzlerin Merkel.

Sparen war gestern: Kundgebung in Athen.
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das strebe Hollande an. Hollandes Wahl wäre
für Frankreich deshalb ein «fataler Irrtum».
Sie würde die Rezession verschärfen. Hollan-
des Politik würde für Frankreich Stagnation
und Armut bedeuten.

«Ziemlich gefährlich»

Als «rather dangerous» hat auch das Wirt-
schaftsmagazin The Economist Hollande be-
zeichnet. Seine Wahlplattform enthalte keine
Hinweise auf die dringend notwendigen Re-
formen – deshalb sei er gefährlich. Statt über
Wachstumsstrategien nachzudenken, spreche
der Sozialist lieber über soziale Gerechtigkeit.
Er wolle den Staat nicht schlanker machen,
sondern ihn weiter aufblähen. Eine Schulden-
bremse ist für ihn kein Thema.

Was Hollande bis jetzt vorgeschlagen hat,
sei keineWachstumspolitik, sagt der St.Galler
Ökonom Franz Jaeger. Hollande gehe es zu-
nächst vor allem um Umverteilungspolitik:
höhere Steuern für Reiche, Senkung des Ren-
tenalters, Arbeitszeitverkürzungen und Min-
destlöhne. Nötig wären zunächst wachstums-
freundliche Strukturen. So müssten zum

Beispiel Regulierungen heruntergefahren
werden,diedasEntstehenneuerArbeitsplätze
verhindern.

Zu den Massnahmen sollte auch eine Flexi-
bilisierung des heute faktischen Kündigungs-
verbots gehören – der Hauptgrund für die
weitverbreitete Jugendarbeitslosigkeit in
Frankreich und anderen Euro-Staaten. Die
Sanierung der Staatshaushalte dürfe keines-
wegs bei den Bildungs- und Infrastruktur-In-
vestitionen ansetzen, sondern müsse auf den
Subventions-undBürokratieabbauausgerich-
tetwerden,sagt Jaeger.DochFrankreichswirt-
schaftspolitisches Arsenal sieht anders aus:
Der Einfluss des Staates auf Wirtschaft und
Konsumenten soll noch grösser werden, als er
es heute schon ist.

Alle wollen sie nicht mehr sparen

Mit seiner Politik steht Hollande nicht isoliert
da.Erweiss sich inbesterGesellschaft,wenner
jetzt in Brüssel eine Ergänzung des Sparver-
tragesanstrebt,zudemsichseinVorgängerge-
genüber Deutschlands Kanzlerin Merkel ver-
pflichtet hatte. Mit dem Fiskalpakt sollten
mehr Haushaltsdisziplin durchgesetzt und
Länder bestraft werden, die sich nicht daran
halten. Wenn Hollande diesen Pakt in Frage
stellt,werden in der EU dringend notwendige
Reformen verzögert.

Schlimmer noch: Die bereits angeschlagene
Unabhängigkeit der Europäischen Zentral-
bank könnte durch Hollande weiter aufge-

weichtwerden.In seinerEntouragefindensich
nämlich Leute, die eine unabhängige Zentral-
bankalsdas eigentlicheÜbelbetrachten.Sollte
der neue Präsident, der Mitte Monat sein Amt
antritt, dem Rat dieser Zentralbank-Skeptiker
folgen, wären Konflikte mit Deutschland un-
ausweichlich.

Ein Ende der Austerität wird mittlerweile
nicht nur auf Kundgebungen in Athen, Ma-
drid, Lissabon, Rom oder Athen gefordert,
sondernzunehmendauchvonTop-Volkswirt-
schaftern.EinflussreicheNobelpreisträgeraus
den USAkritisieren den europäischen Sparbe-
schluss heftig. Paul Krugman verlangt höhere
Inflationsraten und Konjunkturprogramme
fürEuropas Süden. JosephStiglitz findet,dass
Europa die Staatsausgaben erhöhen müsse,
und viele andere fordern von den Euro-Län-
dern Pragmatismus, um mit Konjunkturpro-
grammen die Rezession zu überwinden.

Kakofonie der Rezepte

Auch inEuropa ist eineAufweichungderSpar-
positionen zu beobachten. UBS-Chefökonom
Andreas Höfert wünscht sich einen Mittelweg
zwischen einer glaubwürdigen (statt einer ex-
tremen) Sparpolitik, für die Deutschlands
Kanzlerin Angela Merkel einsteht, und einer
wirksamen (statt einer blinden) Wachstums-
politik, die in den USAverfolgt wird.Und laut
Thomas Straubhaar, Direktor des Hambur-
gischen Weltwirtschaftsinstitutes (HWWI),
muss eine «optimale Mischung» ebenfalls aus
Sparen und Erhöhung der Staatsausgaben an-
gestrebt werden.

Der Ideologe Hollande wird allerdings bald
feststellen, dass auch ein Präsident nicht alles
kann.EinAlleingangFrankreichs sei innerhalb
derEUnichtmöglich,sagtStraubhaar.Ineinem
Gefüge von fixen Wechselkursen werde eine
einseitige Erhöhung der Staatsausgaben nicht
wirksam, da niemand ausschliessen könne,
dassdieneuenGelder insAuslandfliessen,zum
Beispiel zu deutschen Automobilherstellern.
BesseralseineErhöhungderStaatsausgabensei
eine Steigerung der Effizienz.

Eine Korrektur am Sparpaket fordert neuer-
dings ebenfalls Mario Draghi, der Präsident
der Europäischen Zentralbank. «Wir müssen
Wachstum wieder ins Zentrum der Aufmerk-
samkeit rücken», sagt der Italiener. Auch
Euro-Gruppen-Chef Jean-Claude Juncker will
den Fiskalpakt mit Massnahmen ergänzen,
die der EU neue Wachstumsimpulse geben
sollen: «Dann haben wir eine schlüssige Ant-
wort auf die Schuldenkrise.» Und Christine
Lagarde, die Chefin des Internationalen Wäh-
rungsfonds (IWF), warnt vor EU-weiten Spar-
auflagen: Sie würden «den Rezessionsdruck
nur vergrössern».

«Wir sind jetzt alle Keynesianer»

Womit die Wirtschaftspolitik des britischen
Wirtschaftstheoretikers JohnMaynardKeynes

Nichts als Umverteilungspolitik: Jaeger.

Nicht wie in den dreissiger Jahren: Straubhaar.

Die Lösung heisst Abwertung: Straumann.

Frankreich steht vor dem
finanziellen Ruin und kann sich
keine neuen Ausgaben leisten.
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zu neuen Ehren kommt – obwohl sie bereits
in den sechziger und siebziger Jahrendes letz-
ten Jahrhunderts versagt hatte. US-Präsident
Richard Nixon sagte im Jahr 1971 zwar: «Wir
sind jetzt alle Keynesianer», und der deutsche
SPD-Wirtschaftsminister Karl Schiller wollte
dieKonjunkturmitöffentlichenAusgabenan-
kurbeln. Die Begeisterung für die Segnungen
der mit öffentlichen Geldern angeheizten
Nachfrage ging aber allenthalben schnell zu-
rück, als die Staaten die Rechnung präsentiert
erhielten: in Form eines hohen Schulden-
berges.

Von Brüning zu Hitler

Anhänger der keynesianischenPolitik,diemit
Hilfe einer Erhöhung der Staatsausgaben und
-schulden auf Wachstum setzen, lassen sich
durchdie schlechtenErfahrungennichtbeein-
drucken. Sie verweisen vielmehr auf die dreis-
siger Jahre, als etliche Regierungen mit Spar-
programmen eine Depression verursacht
haben sollen, allen voran mit Heinrich Brü-
ning, der von 1930 bis 1932 Reichskanzler war.
Er erhöhte die Steuern, setzte gleichzeitig ein
Sparprogramm durch und trieb zudem eine
Reduktion der Löhne voran, was die Wirt-
schaftskrise verschärfte.

DieWirkungvonBrünings Sparpolitikwird
bis heute als abschreckendes Beispiel dafür
verwendet, wohin Austerität in einer Phase
steigender Arbeitslosigkeit führen könne: zu
einer Depression, die in Deutschland gefährli-
che politische Entwicklungen begünstigt und
Hitler an die Macht gespült hatte. Hätte Brü-
ning damals die Staatsausgaben im Sinne von
Keynes erhöht,wäreEuropader Schreckendes
Naziterrors erspart geblieben, wird damit un-
terstellt.

Doch die dreissiger Jahre des letzten Jahrhun-
derts liessen sich nicht mit heute vergleichen,
sagt Thomas Straubhaar. Im Gegensatz zu
früherbietenSozialstaatenheute einAuffang-
netz für Arbeitslose. Dieses wirke wie ein
automatischer Stabilisator und federe Kon-
junkturschwankungen ab. Der Vergleich mit
Brüning scheitere auch daran, dass die einzel-
nen Ökonomien heute offen seien. Verfolge
einLandeine falscheWirtschaftspolitik,wirke
sich das deshalb nicht zwangsläufig fatal auf
die Beschäftigung aus. Zudem gebe es heute
eine (mehr oder weniger) unabhängige Euro-
päische Zentralbank, die auf die Politik ihrer
Mitgliedstaaten nicht mehr automatisch Rück-
sicht nehme.

Kleinewefers’ Zweifel

Auch wenn sich der Erfolg der keynesiani-
schen Politik nicht belegen lässt: Der Glaube,
wonach sich Krisen durch eine Erhöhung der
Staatsausgaben bewältigen liessen, hält sich
hartnäckig.

Es sei ihm kein einziger Fall bekannt, wo
eine Erhöhung des Schuldenbergs zu einem
gesunden Wachstum geführt habe, sagt der
emeritierte Freiburger Ökonomieprofessor
Henner Kleinewefers. Dieses müsste schon
sehr hoch sein, um genügend Mittel für den
Abbauder Schulden freizumachen–«aber das
ist nicht realistisch». Die Situation eines
Landes werde nicht durch eine Aufblähung
des Staatsapparates, sondern nur mit Refor-
men und Haushaltsdisziplin verbessert. Bei-
des sei schmerzhaft und deshalb politisch oft
nur schwer durchsetzbar. Aufgrund empiri-
scher Studien von Ländern, die den Übergang
vomkommunistischenSystemzumKapitalis-
mus bewältigt haben, ist Kleinewefers über-

zeugt: Je schneller und radikaler dabei vor-
gegangen wird, desto besser kommt es am
Ende heraus.

Aus der neueren Geschichte weiss der Zür-
cher Wirtschaftshistoriker Tobias Straumann,
dass sich Staaten in erster Linie über eine Ab-
wertung von der Schuldenlast befreien kön-
nen. Damit ein Sparprogramm die Wettbe-
werbskraft einer angeschlagenen Wirtschaft
erhöhe, müssten Preise gesenkt respektive die
Löhne reduziert werden, wenn, wie in Euro-
Land, eine Abwertung nicht möglich ist. Est-
land, dessen Währung an den Euro gekoppelt
ist, hat eine Senkung der Löhne durchgesetzt,
umdieAusfuhren internationalwettbewerbs-
fähig zu machen. Doch die allgemeine Sen-
kung des Lebensstandards lässt sich in Län-
dern mit einer demokratischen Tradition
nicht durchsetzen.

Schneller und schmerzloser zum Ziel führen
Abwertungen der eigenen Währung. Sie stei-
gern die internationale Konkurrenzfähigkeit.
So hat Polen, eines der wirtschaftlich erfolg-
reichstenLänderEuropas, seineWettbewerbs-
fähigkeit durch eine Abwertung des Zloty
gesteigert. Und davon profitiert, dass die
Notenbank in Warschau eine eigene Währung
herausgibt.

Abwerten? Abwerten!

Schwache Länder, sagt deshalb Straumann,
müssten eigentlich stets über den Spielraum
einer Währungsabwertung verfügen können.
Vor der Einführung des Euro haben europäi-
sche Länder mehrfach davon Gebrauch ge-
macht. So gab es in den Jahren 1979 bis 1983
sowie 1992/93 mehrere Abwertungswellen.
Zum gleichen Mittel griffen auch Politiker in
Lateinamerika (1982) sowie in Asien (1997/98),
um ihren Industrien im internationalenWett-
bewerb zu helfen.

Das Dilemma in Euro-Land, vor dem auch
Frankreich steht, ist selbstverschuldet: die
Einführung des Euro. Innerhalb der Wäh-
rungsunion sind Abwertungen unmöglich.
Wenn nicht gespart wird, steigt der Schulden-
berg, und wenn ohne Abwertung gespart wird,
schlittert das Land in eine Rezession.

So gesehen, gibt es für Hollande nur einen
Weg, wenn er das Schuldenproblem Frank-
reichs lösen will: die Rückkehr zum Franc.
Dannkönnteermit einerAbwertungdieWett-
bewerbsfähigkeit der französischen Industrie
wiederherstellen, sein Land ohne Erhöhung
des Schuldenbergs sanieren. Das wäre wohl
weniger schädlich als die ständige Ausdeh-
nung der staatlichen Ausgaben, um der Wirt-
schaft zu helfen. g

Abschreckendes Beispiel: Brüning, 1930. Begeisterung für staatlichen Geldsegen: Keynes.

Das Dilemma in Euro-Land
ist selbstverschuldet:
die Einführung des Euro.
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Vielleicht musste Sarkozys Karriere tragisch
enden.Der abgewählte Präsident ging voll zur
Sache, er war der wohl dynamischste und un-
ermüdlichste aller französischen Präsidenten.
Er meinte es gut, er nahm es mit den mächtigen
Landesgewerkschaften auf und stoppte die
Russen imKaukasus-Krieg fast imAlleingang.

UnddochwurdederAmtsinhaber amSonn-
tag abgewählt.Gewiss mit einem ehrenhaften
Resultat von 48,4 Prozent Stimmen – in
Krisenzeiten sind Regierungen schon deut-
licher über dieWahlurnengestürzt.Trotzdem
hatSarkozydasRennenverloren,zumalgegen
einen blassen Gegner, dem jedes Charisma
abgeht. Die Geschichte wird nur das in Erin-
nerung behalten.

Das muss Sarkozy am meisten schmerzen:
Er,der strahlendeSiegervon2007,derTausend-
sassa, der mit links ein Topmodel ehelichte,
währendermit rechtsdieEuro-Krisemanagte;
er, der an einem Tag die hohen G-20-Staats-
gäste in Cannes bewirtete und anderntags
Muammaral-Gaddafi indieWüste schickte–er
steht zum Schluss als grandioser Verlierer da.

Warum nur? Sein politischer Kurs war es
nicht – Frankreich ist mehrheitlich konser-
vativ –, die Krise konnte ihm auch nicht ange-
lastet werden; vielmehr hatte er mit Angela
Merkel den Crash des Euro-Systems mehrfach
verhindert. Was war es dann? Sarkozy kann es

sich selbst nicht eingestehen – denn der
eigentliche Grund ist er selbst.

Der quirlige Polit-Zampano erhielt am
Wahltag die Quittung für fünf Jahre Narziss-
mus. Ständig auf sich bezogen und sich selbst
im Wege stehend, bewirkte der talentierte
Staatschef,dass die FranzosendieWiederwahl
in ein Plebiszit für oder gegen seine Person
verwandelten. Es fiel gegen ihn aus. Sarkozy
verlor die Präsidentschaftswahl 2012 schon
nach seiner Wahl 2007. Statt sich wie verspro-
chen einpaarTage in einKloster zurückzuzie-
hen, um die neue Aufgabe innerlich vorzu-
bereiten, «jetsettete» er im Überschwang
der Gefühle auf einer Milliardärsjacht; seine
reichsten Freunde lud er ins Nobelrestaurant
«Fouquet’s» auf den Champs-Elysées ein, sich
selbst sprach er eine präsidiale Lohnerhöhung
von 172 Prozent zu.

Damals hatte die Subprime-Krise nicht auf
Europaübergegriffen,unddermutigeReformer
hätte beginnen müssen, die Staatsfinanzen
und die ganze Wirtschaft in Ordnung zu brin-
gen. Er verteilte aber elf Milliarden an Steuer-
und anderen Geschenken.

Schon Ende 2007 fiel er in den Umfrage-
keller, unddort blieb er bis zumbitterenEnde.
Dabei leistete er nachher bessere Arbeit. Der
Gaullist erhöhte das Rentenalter von 60 auf 62
Jahre, er befreite die Universitäten vom Zen-

tralstaat, indemer ihnenmehrAutonomie ein-
räumte; gegen die häufigen Metro- und Eisen-
bahnstreiks drückte er einen Mindestdienst
durch. Vor allem ersetzte er nur jeden zweiten
pensionierten Staatsbeamten, was immerhin
zu einer leichten Reduktion des Staatsappara-
tes um 160000 auf fünf Millionen Beamte
führte. Und schliesslich möbelte Sarkozy mit
seinen vielbeachteten Auftritten und Missio-
nen Frankreichs internationale Position auf.

Es half alles nichts mehr. In den letzten
Wochen des Wahlkampfes spielte Sarkozy im
Wissen um die katholische Landesseele den
reumütigen Büsser; er versprach, im Falle
eines Wahlsieges nie wieder auf eine Milliar-
därsjacht zu fliegen, nie wieder Zaungäste als
«arme Deppen» zu beleidigen, nie wieder
seinem Sohn einen Job zuzuschachern. «Ich
habeFehlergemacht»,bekannteer imFebruar
mit treuherzigem Blick, und die Regionalzei-
tung Sud-Ouest kommentierte voller Ironie:
«Chapeau, Herr Schauspieler!»

Er wolle «viel Kohle verdienen»

In Wahrheit hatte die Nation genug von den
Selbstbespiegelungen.Als Sarkozy inden letz-
tenTagenüber seinemöglicheNiederlage sin-
nierteundtrotzigmeinte, indemFallwerdeer
sich aus der Politik zurückziehen, zuckten die
Franzosen nur noch mit den Schultern. Der
Präsident merkte nicht, dass sich die Wähler
gerade deswegen von ihm abwendeten. Noch
am Wahlabend erklärte er seinen Anhängern
voller Sentimentalität und in allem Ernst, er
habe im Wahlkampf bewusst sehr wenig von
sich selbst gesprochen – den Rest der Rede
widmete er dann sich selbst. Unter anderem
kündigteer ein«anderesEngagement»an; am
Montag liess er durch einen Berater sodann
mitteilen, er hänge die Politik an den Nagel.

Was er stattdessen tun will, lässt er offen. In
der französischen Politik findet ein Ex-Präsi-
dent keinen ebenbürtigen Posten mehr; für
einen internationalen Job kann Sarkozy zu
wenig gut Englisch.Ob der frühere Geschäfts-
anwalt – wie auch schon – reichen Franzosen
zuGenferBankkontenverhelfenwill? Sarkozy
sagte einmal, er wolle nach dem Elysée «viel
Kohle verdienen».Fürs Erste sieht er aber nur,
dass sein Vorgänger Valéry Giscard d’Estaing,
der als ebenso brillant galt und die Wieder-
wahl 1981 gegen einen Sozialisten (François
Mitterrand) verlor, seine Niederlage bis heute
nicht überwunden hat. Giscard leidet daran
seit 31 Jahren.Armer Sarkozy. g

Ich, ich, ich
Werden die Franzosen Nicolas Sarkozy bald vermissen? Fünf Jahre lang unterhielt er sie blendend.
Gescheitert ist er nicht an seiner Politik, nicht an der Krise, sondern an seinem Charakter.
Von Stefan Brändle

Fulminanter Egotrip: abgewählter Präsident Sarkozy.
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Keine Frau möchte einen arbeitslosen Nicolas
Sarkozy auf der Couch sitzen haben. Die Vor-
stellung macht sofort nervös. Man muss kein
erfolgsverwöhntes Supermodel sein, um sich
den neuen Alltag des Ehepaars Sarkozy enorm
anstrengend vorzustellen.

Carla Bruni war nicht nur ein höchst erfolg-
reichesModel.Die inFrankreichaufgewachse-
ne italienische Industriellentochter wurde
auch so reich geboren, dass sie nie hätte
arbeiten müssen. Und so schön, gebildet und
aufreizend, dass sie ganz ohne Vermögen ein
Männertraum gewesen wäre. Ausserdem sah
sie vor vier Jahren Sarkozys Ex-Frau Cécilia
verblüffend ähnlich, die ihrem Mann kurz
nach seiner Wahl davongelaufen war.Nur war
CarlaBrunizehnJahre jüngerundfaltenfreier.
Angeblich war Cécilia Sarkozys grosse Liebe
gewesen.Begeistert stelltenFrankreichsBunt-
blätterdieBilderder altenundderneuenFrau
nebeneinander. Die jähe Begeisterung des
Premiers für Carla Bruni schien die perfekte
Rache eines verlassenen Ehemanns.

Journalisten aller politischen Richtungen ha-
ben Sarkozy als hoffnungslosen Narzissten be-
schrieben.DasbedeutetnichtnurSelbstverliebt-
heit, sondern auch einen völligen Mangel an
Mitgefühl. «Nicolas hat nie jemanden geliebt,
nicht einmal seine Kinder», sagte Cécilia Sarko-
zynachder Scheidung.CarlaBruni ihrerseits er-
zählte der Presse, sie habe sich Jahre vor ihrer
Heirat ineinePsychoanalysebegeben,«umüber
meinen Narzissmus hinwegzukommen».

Als Carla Bruni Frankreichs Ministerpräsi-
denten kennenlernte, ging es ihr nicht gut. Sie
hatte ihre Karriere als Model beendet und sehr
erfolgreichalsSängerinundLiedermacherinde-
bütiert. Ihr Privatleben allerdings war nicht be-
sonders erfreulich.Die Frau,derenLiebschaften
mit Stars wie Eric Clapton und Mick Jagger
Schlagzeilen gemacht hatten, war vor kurzem
sitzengelassen worden. Raphael Enthoven, der
Vater ihres 2001geborenenSohnesAurélienhat-
te sieverlassen.DergutaussehendePhilosophie-
professor,achtJahrejüngeralsCarlaBruni,hatte
nach sieben Jahren Zusammenleben genug.

Der vielbeschriebene Abend des coup de
foudre zwischen Bruni und Sarkozy am 13.No-
vember 2007 im Haus des französischen Wer-
bemoguls Jacques Séguéla war kein zufälliges
Zusammentreffen. Carla Bruni, die Séguéla
gefragt hatte, ob er nicht irgendwelche interes-
santen Männer kenne, die zu haben seien,wur-
de beim Dinner neben den frisch geschiedenen
Premier gesetzt.Eswar beidseitigeVerliebtheit

auf denerstenBlickoderzumindesteinehinge-
bungsvolle Zelebrierung derselben. Sarkozy,
sagte Bruni, sei von Beginn weg entflammt
gewesen: «Das bekommt man sehr selten von
einem Mann. Ich war bereits 39, hatte einen
Sohn, langsames Kennenlernen wäre normal
gewesen.Aber er ist kein langsamer Mann.»

Am Strand von Scharm-el-Scheich

Für die Medien, die über das freigiebig vor
der Kamera turtelnde Paar mit Begeisterung
berichteten, war Carla Bruni anfänglich ein
absoluter Glücksfall. Was hatte die schöne
PremièreDame–dasPaarheiratete imFebru-
ar 2008 – nicht schon alles gesagt und gezeigt
in ihrer freimütigen Vergangenheit! Es gab
von ihr Nacktfotos zuhauf, von Monogamie
hielt sie angeblich gar nichts, denn brennen-
de Begierde halte ohnehin nicht länger als
drei Wochen.

Nach den ersten Turtelbildern am Strand
von Scharm-el-Scheich, Carla im Bikini, der
kleine Präsident in Jeans und mit viel zu gros-
ser Rolex am schmalen Handgelenk, wurden
ihre Auftritte standesgemässer. Carla Bruni
trug nun herrliche Abendroben, strenge Tail-
leurs und Hütchen, biedere Twinsets, Kroko-
Handtaschen, dazu Ballerinas, um den mäch-
tigen,aber schmächtigenEhemannnichtallzu
sehr zu überragen. Es waren lustvolle Verklei-

dungen.Die Rolle der First Lady machte Carla
Bruni unübersehbar Spass.

Das Gespür dafür, dass die Wirtschaftskrise
mehr als ein Ereignis war, das häufigere politi-
scheKrisensitzungen erforderte, gingdemEhe-
paarBruni-Sarkozylangeab.DerPremierwurde
in den Zeitungen schon monatelang als «prési-
dent bling-bling» bezeichnet, bevor er begriff,
dass die Begeisterung der Franzosen für den
Glamour des Präsidentenpaars verflogen war.
Ob Sarkozy seine Frau zu mehr öffentlicher Be-
scheidenheit anhielt, oder ob die Gerüchte über
eheliche Untreue zutrafen, ist ungewiss. Jeden-
falls wurden Carla Brunis Auftritte bereits vor
ihrer Schwangerschaft deutlich seltener.

Wenn sich die First Lady in den letzten zwei
Jahren zeigte, gab nicht ihre Garderobe,
sondern ihr Aussehen zu reden. Hatte zu viel
Botox ihre einst so gutgelaunten Gesichtszüge
erstarren lassen, oder war das Dasein an der
Seite eines inzwischen mehr als unpopulären
Gatten der Schönheit derart abträglich? Tat-
sache war, dass Carla weder ihr Mutterglück
nachderGeburt vonTochterGiulia imvergan-
genen Oktober noch grossen Elan im Wahl-
kampf für den Ehemann zur Schau stellte. «Er
wird mich in symbolträchtigen Momenten
brauchen», sagte sie kurz vor der Wahl. Auf
den Bildern Sarkozys nach der Niederlage ist
Carla Bruni nicht zu sehen. g

Scheinwerfer aus
Sie heiratete Frankreichs mächtigsten Mann und hat jetzt einen Frührentner daheim.Kein Leben,
für das Carla Bruni-Sarkozy je etwas übrighatte.
Von Beatrice Schlag

«Kein langsamer Mann»: Première Dame, 2008. «Symbolträchtige Momente»: Bruni-Sarkozy, 2012.
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Schmeichelnd streicht der Mistral den Hügel
hinab, Kellner lassen vor den Brasserien Wasser
in die Hummerbecken ein, hinter dem Vieux-
Port liegt friedlichundglatt dasMittelmeer . . .

So möchte man die Reportage über Mar-
seille, die älteste Stadt Frankreichs, beginnen
und sucht nach Worten, welche die ersten
Eindrücke authentisch umschreiben, doch man
liegt hier immer daneben, denn jedes Mal,
wenn dasAuge auf etwas verharrt, verwandelt
sich der Gegenstand in sein Gegenteil.

Die Hauptstadt der Provence, verführerisch
und heimtückisch zugleich, hat eine wohlver-
diente Reputation als rauer und ungehorsa-
mer Ort. Seit 2600 Jahren prägen Immigran-
ten das Stadtbild. Die meisten von ihnen sind
übers Meer gekommen: Phönizier, Römer,
Juden, Armenier, Araber und, seit Frankreich
die koloniale Herrschaft über den Maghreb
aufgegeben hat, auch die pieds-noirs.

Schon immer zog der Hafen schillernde
Kreaturen an, Eroberer, Schmuggler, Drogen-
händler. Immer hat sie die Stadt geschluckt
und – wenn auch unter Blähungen – verdaut.
Heute hat das «Tor zum Orient» nichts an
Attraktivität eingebüsst. Wenn man hinaus-
schaut in Richtung der unsichtbaren nord-
afrikanischen Küste, kann man sich die
menschliche Flut von Flüchtlingen, Arbeits-
suchenden und Glücksrittern lebhaft vorstel-
len,die,getriebenvonpolitischerUnruheund
Armut, Kurs auf Europa nehmen.

«So sind sie»

«Man darf dieAfrikaner oderAsiaten nicht im
Glauben lassen, es gebe hier etwas für sie zu
tun»,sagtMonsieurCarotta imBürodesFront
national, Sektion Innenstadt. Frankreich könne
sich keine Fremden mehr leisten: 5 Millionen
Arbeitslose, 10 Prozent unter der Armutsgrenze

lebend, 1,25Millionen fehlendeWohnungen–
eine Litanei der Krisenzahlen schiesst aus ihm
wie ein Wasserfall hervor. «Man muss sie von
der Überfahrt abhalten, denn bei uns werden
sie noch unglücklicher sein als zu Hause.»

Carotta, selbstAbkömmling von Einwande-
rern, istMilizfunktionärund trotzRentenalter
imEinsatz.Zurzeit sitzt er amTelefon,nimmt
Gratulationen für das spektakuläre Abschnei-
den von Marine Le Pen bei den Präsident-
schaftswahlen entgegen. Er tut es mit einer
Haltung – gerader Rücken, forscher Ton –, als
handle es sich dabei um einen Staatsakt. Da-
zwischenerzählt er vomKrieg inAlgerien.Für
seinenEinsatzerhält er eineRentevon51Euro.

Carotta schüttelt den Kopf. «51 Euro! Dafür
habe ich mein Leben aufs Spiel gesetzt.» Aber
es sei eine Erfahrung fürs Leben gewesen.Auf
demSchlachtfeldhabemandiewahreNaturder
Araber kennengelernt. «Wenn sie einen von

Migrationslabor Marseille
Marseille ist im Begriff, die erste Metropole Europas mit einer muslimischen Mehrheit zu werden.
Seit Jahren versucht die Stadtregierung mit einer Harmonie-Politik die Spannungen zu entschärfen.Das
Experiment wird als Vorbild gepriesen.Doch unter der Oberfläche brodelt es.Von Urs Gehriger

«Das ist schon nicht mehr Frankreich»: Muslime in Marseille.Antikes Theater: Hafenromantik.

«Wer Franzose ist, ist Franzose – und nichts sonst»: Front-national-Plakat.
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uns geschnappthaben,haben sie ‹so› gemacht.»
Er formt mit dem Zeigfinger ein Messer und
zieht einen Kreis um sein Geschlechtsteil. «Ab-
geschnitten», sagt er. «So sind sie.»

WährendinEuropadieImmigrationwächst,
richten sichdieBlickenachMarseille.Es gilt als
Labor der Moderne, als grosses Feldexperiment
der Integration verschiedensterKulturen.Von
allen Grossstädten Europas hat Marseille den
höchsten Prozentsatz an Muslimen. Wie viele
es genau sind, ist offiziell nicht bekannt. In
Frankreich würden Herkunfts-, Konfessions-
und Rassenstatistiken dem republikanischen
Prinzip der Egalité widersprechen.Muslime in
Marseille selbst schätzen die Zahl ihrer Glau-
bensgemeinschaft auf 380000. Das sind 43 Pro-
zent der Gesamtbevölkerung von 880000.
Angesichts der hohen Geburtenrate unter
MuslimenundbeiFortsetzungderEinwande-
rungspolitik (die unter einer sozialistischen
Regierung kaum gebremst wird), könnte in
Marseille innert weniger Jahre der Tipping
Point erreicht sein, jener Moment also, wo die
Muslimeerstmals eineMehrheit ineiner euro-
päischen Grossstadt stellen werden.

Seit Jahren prägen Muslime Marseille. Ihre
Geschäfte und Souks sind aus der Innenstadt
nicht mehr wegzudenken. Mehr als 70 Mo-
scheen und Gebetsräume gibt es. Zu wenig,

wie es aus muslimischen Kreisen heisst. Im
Norden ist die grösste Moschee Europas mit
gigantischen Minaretten geplant. Bereits 2013
hätte sie eingeweiht werden sollen. Doch
wegen Einsprachen des Front national, Geld-
problemen und interner Querelen wurde das
Projekt auf Eis gelegt.

«Bis heute ist Marseille eine Stadt, die es er-
möglicht, in Ruhe und Frieden zusammen-
zuleben», sagt Lionel Dray, Stellvertreter des

Grossrabbiners von Marseille. Es gebe Span-
nungen, das sei nicht zu leugnen. Jedes Mal,
wenn im Nahen Osten etwas passiere oder
wenn irgendwo ein Koran verbrannt werde,
würden unter Muslimen die Wogen hoch-
schlagen. Doch bisher hätten es muslimische,
jüdische und christliche Würdenträger dank
Dialog und Mässigung geschafft, ihre Ge-
meinden im Zaum zu halten. So auch im No-
vember 2005, dem bisher grössten Test. Als in
Migrationsquartieren in fast allen französi-
schenStädtenUnruhenausbrachen,bliebes in
Marseille ruhig.

Nach den Gründen für die Fraternité gefragt,
antwortet manch einer mit den Initialen OM –
OlympiqueMarseille, der Fussballclub,hinter
dem alle Marseiller stünden wie ein Mann.
Oder sie zeigen auf den Strand. Sand, Wasser
und Sonne haben offenbar eine magische Wir-
kung auf den sozialen Frieden.

«Immer schöner»

Marseille scheint also auf gutem Weg. Jeden-
falls zeigt sich die Presse im deutschsprachi-
gen Raum beeindruckt bis begeistert. Als der
Spiegel vor einem Jahr jemanden in die Stadt
schickte, schwärmte die Journalistin vom
«Vorzeigemodell geglückter Integration», wo
Einwandererkinder bis zum Fussballprofi
(Zidane) aufsteigen. Auch der «Baedeker»,
Reiseführer der gehobenen Klasse, preist die
Hafenstadt als «multikulturellen Schmelztie-
gel» und verweist auf das imposante Kultur-
angebot: Nirgendwo gibt es so viele Theater-
besucher wie in Marseille. Prachtvoll wurde
die Jugendstil-Oper renoviert. Nicht einmal
Paris–dreiTGV-Stundenentfernt–bietet eine
solche Auswahl an Schauspielhäusern. Und:
Das Zentrum ist sauber, wie mit dem Kärcher
blank gespritzt.

«Marseille wird einfach immer schöner»,
sagt Jean-Claude Gaudin, der Stadtpräsident.

70 Moscheen und Gebetsräume: Freitagsgebet.

40 Prozent Jugendarbeitslosigkeit: Immigrantenquartier Le Clos la Rose.

Sand,Wasser und Sonne haben
offenbar eine magische Wirkung
auf den sozialen Frieden.
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500 Euro sind sie zu haben – billiger als ein
Motorrad.

«Das ganze Quartier ist stehend k.o.», sagt
Berriche. Als Sohn algerischer Einwanderer
zusammen mit sechs Geschwistern im Quar-
tier aufgewachsen, kennt er hier jedes Gesicht
und jedenLeumund.Aucherhabe früher bêtises
gemacht, sagt Berriche, anderthalb Jahre habe
er hinter Gitter verbracht. 25 Tage sogar in
Lugano, wegen Kreditkartenfälschung. Ein
Paradies sei das gewesen im Vergleich zu den
französischen Strafanstalten: keine Schläge,
keine Beleidigungen.

Vor paar Monaten hat Berriche einen «Snack»
eröffnet, eine Art Jugendtreff mit drei Game-
Konsolen und einer Mikrowellenküche, die
günstige Sandwiches, Salat und Soft Drinks
serviert. Für viele Jungen ist Berriche eine Art
Ersatzvater,derabundzunach ihremWohlbe-
finden fragt. Und der «Snack» ist die einzige
Abwechslung auf der Speisekarte. Zu Hause
im Wohnsilo reicht es den kinderreichen Mi-
grantenfamilien selten zu mehr als Café com-
plet, Milchkaffee mit weichem Weissbrot.

Dass Marine Le Pen in der Präsidentenwahl
in Clos la Rose 26 Prozent der Stimmen geholt
hat (Platz zwei hinter Hollande), überrascht
hier niemanden.Die Stimmungoszilliert zwi-
schen Hoffnungslosigkeit, Frust und Sehn-
sucht nach Stabilität.

«Multikulti ist ein Phantom»

Mindestens vierzig Personen werden gemäss
Polizeiangaben monatlich wegen Drogenhan-
dels verhaftet. Wenn die Polizisten im Quartier
einfahren, hagelt es von den Balkonen Steine
und Boule-Kugeln. «Das Problem wird die
Polizei nie lösen», sagt Berriche, «weil die
Politik das nicht will.» Wie Berriche glauben

Nebeinander der Kulturen: Moscheen, Kirchen und Synagogen in der Innenstadt.
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OmarBerriche, 30,öffnet dieAutotürund lädt
zu einer Erkundungsfahrt ein. «Sie werden
immer jünger», sagt er,während er imSchleich-
gang durch die Häuserschluchten kurvt. «Der
Jungedort ist ein chouffe», ein Späher.Berriche
zeigt auf einen Teenager, kaum sechzehnjäh-
rig, der vor einem Hauseingang in einem Sofa
fläzt. «Er darf seinen Platz nicht verlassen, bis
er abgelöst wird.»

Der Späher sei nur das sichtbare Tentakel
des Kraken, erklärt Berriche. Irgendwo in den
Gebäuden sitzendie rabbatteurs,dieVerkäufer.
Diese werden versorgt von den ravitailleurs,
den Lieferanten, die für den Nachschub zu-
ständig sind und beträchtlich mehr verdienen
als die anderen. Sie wiederum werden gespie-
sen von den nourrices, Zulieferern, einer Art
Grossisten,welche dieWare in den Quartieren
horten. Im Unterschied zu den anderen im
Dealer-Netzwerk haben sie meist einen sau-
beren Leumund, bleiben ausser Sichtweite
und haben keinen Kontakt zu den Kunden.
Oft werden für diese Rolle alleinerziehende
Mütter engagiert.

«Stehend k.o.»

Vierzig Prozent plus beträgt die Jugendarbeits-
losigkeit im Norden. Für Teenager bietet das
Drogennetz eine verlockende Geldquelle und
ist oft der einzige Ort, wo ihnen Disziplin ver-
mittelt wird. Jeden Morgen würden die Bosse
ihrenTruppenverschiedeneAufgabenzuteilen,
der Dienst werde rigoros kontrolliert, erzählt
Berriche.Dutzende solcherNetzwerke gebe es
in Marseille, die sich gegenseitig Platz und
Kundschaft streitig machten. Kaum einer der
jungen Montagues und Capulets, die keine
Waffe besitzen. Kalaschnikows sind en vogue.
Angeblich stammen sie aus Rumänien. Für

Siebzehn Jahre bereits dauert sein Regnum.
Auchphysischscheint«Godäng»,wiedieMar-
seiller seinen Namen herb prononcieren, eine
Metamorphose zum Stadtkönig vollzogen zu
haben. Mehr breit als hoch, im feinen Zwirn,
silbergrau das Haar, residiert er im Hôtel de
Ville, direkt am Hafen,mit besterAussicht auf
die Segelboote und die Notre-Dame-de-la-
Garde, die hoch oben über der Stadt thront.

Ebenhat er inder altenCharité feierlicheine
Hundertwasser-Ausstellungeröffnet: «Le rêve
de la couleur» wurde der Anlass getauft. Der
Name könnte auch für Gaudins Regierungs-
motto stehen.Unermüdlich propagiert er den
Traum von seiner farbigen Stadt, stolz ver-
weist er auf seine Harmoniepolitik, wie er seit
denneunziger JahrenmitProjektenwie«Mar-
seille Espérance» (Hoffnung Marseille) das
friedliche Miteinander von Juden, Christen,
Buddhisten und Muslimen gefördert habe.

Wer eben am Gare St-Charles angekommen
ist und über die Prachtallee Canebière zum
Vieux-Port flaniert, ist geneigt, Gaudin zu
glauben.Wer abund zu in einer französischen
Zeitung liest, erinnert sich an etwas andere,
dumpfereBotschaften: «AMarseille, les armes
descendentdanslarue» (Libération);«L’emprise
de la drogue» (Le Monde); «Peurs sur la ville»
(L’Express).UndsobaldmanmitdenMenschen
spricht, bröckelt Gaudins Idyll. «Schauen Sie
doch bloss, wer unten am Hafen in welchen
Bus steigt», sagt ein Mann aus den Komoren,
dem Inselstaat zwischen Mosambique und
Madagaskar. «Die Weissen fahren in den
Süden, die Dunklen in den Norden.»

Im Griff der Drogenbanden

Topografisch ähnelt Marseille einem antiken
Theater,natürlichbegrenztdurchHügelzüge,
welche die Stadt umschliessen. Banlieues gibt
es keine, dennoch ist die Stadt in Arm und
Reich geteilt. Die Wohlhabenden vorwiegend
weisserHautfarbe leben imSüden,der sichbis
zum mondänen Plage du Prado erstreckt. Im
Norden hausen die Armen.Anmutig sind hier
einzig die Quartiernamen: Saint-Antoine, La
Castellane oder Cité de la Solidarité. Die Ein-
kommen liegenhierdreimal tiefer als imSüden.

Eine Problemzone ersten Ranges im 13. Ar-
rondissement trägt den Namen «Le Clos la
Rose» (frei übersetzt: Privater Rosengarten).
Freitagmittag: Wie ausgestorben ruht das
Quartier unter azurblauem Himmel. Weder
ein Garten noch eine Rose, noch sonst eine
Blume ist weit und breit zu sehen, stattdessen
erheben sich Wohnblöcke kreuz und quer. Le
Clos la Rose ist fest im Griff der Drogenban-
den, die Siedlung gehört zu jenen Nordquar-
tieren, die während der letzten drei Jahre zu
einem veritablen Kriegsschauplatz geworden
sind. 2011 verzeichnete Marseille 38 Abrech-
nungsdelikte im Drogenmilieu, 13 Mal endeten
sie tödlich. Die blutige Serie bricht nicht ab.
Allein im April gab es 3 Tote.
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hier viele, dass die Macht der Drogenkartelle
derGrunddafür ist,dassesbisherkeineMassen-
ausschreitungen gab wie in Paris oder Lyon.
«Die Dealer spielen die Rolle der Stossdämp-
fer», so Berriche. «Man lässt sie nach der zyni-
schen Maxime gewähren: Solange sie im eige-
nenGetto ihrDrogengeld verdienen, schlagen
sie im weissen Süden keine Autos kaputt.»

Im Büro Innenstadt des Front national ist
unterdessen der Kreischef eingetroffen. Die
Gewalt imNorden sei einKrebsgeschwür, sagt
Laurent Comas. Noch mehr stört ihn aller-
dings die zunehmende muslimische Präsenz
imStadtzentrum.«Wir fühlenuns inder eige-
nen Stadt nicht mehr zu Hause», klagt er und
weiss damit eine wachsende Minderheit der
Bevölkerung hinter sich. Die abendländische
christlicheKulturwerdesukzessiveverdrängt.
Selbst imZentrummachesichderOrientbreit.

Im Belsunce-Quartier, fünf Gehminuten vom
Vieux-Port entfernt, weht ein Hauch von
Casablanca.Doch was auf den ersten Blick wie
ein kompakter muslimischer Mikrokosmos
erscheint, entpuppt sich bald als nach Herkunft
getrenntes, argwöhnisches Nebeneinander.
«Marokkaner, Tunesier, Algerier, Komorer, alle
bleiben unter sich», sagt Omar Dschellil, 40,
langjähriger Sekretär derTaqwa-Moschee,des
ältesten muslimischen Gebetshauses in der
Stadt. «Solidarität und Durchmischung gibt
es auch unter uns Muslimen nicht.» Der Mul-
tikulturalismus? «Das ist bloss ein Phantom.»

Auch von Gaudins Harmoniepolitik hält er
«weniger als nichts». Sie sei eine Farce. Das
ganze Politestablishment trenne das Volk,
statt es zu vereinen. Dutzende Anlässe für
MinderheitenorganisieredieStadt: vomWett-
bewerb im Couscous-Kochen über Kurse in
Kalligrafie bis zum Djembe-Trommeln für

Ivorer. «Wenn man eine Gruppe in ihr kultu-
relles Getto verweist, kreiert man Rassismus»,
sagt Dschellil.

Dschellil gehört zuden schillerndstenFigu-
ren der Stadtpolitik. Er entstammt einer alge-
rischen Militärfamilie. Sein Grossvater und
dessen Brüder hatten für die Franzosen ge-
kämpft, in Monte Cassino, Indochina und
Algerien. In Frankreich geboren, begann er
sich früh in der Politik zu engagieren, zuerst
beidenSozialisten.Die seienamschlimmsten,
sagt Dschellil. Null Aufstiegschancen gebe es
da für einen wie ihn. Weder Schwarze noch
Araber liessen sie ins Kader aufsteigen. Nach
zehn Jahren gab er den Austritt.

Letztes Jahr entschloss er sich zu einem un-
erhörten Schritt. In einer Art Überraschungs-
coup suchte er den Schulterschluss mit dem
Front national. Sein Partner auf der anderen
Seite: Stéphane Durbec, 40, Ziehsohn schwar-
zer Hautfarbe von Jean-Marie Le Pen, genannt
«Obama der Rechten». Zusammen haben sie
die Alliance Républicaine Ethique (ARE) ins
Leben gerufen. Dschellil und Durbec sehen
sich als «Kinder der Republik», teilen die
«LiebezurFlagge»undtragen«Frankreich im
Herzen». Ihr Ziel: eine radikale Umsetzung
der laizistischen Verfassung. «Man muss auf-
hören, die Bürger über ihre Religion, Rasse
oder soziale Herkunft zu identifizieren», so
Durbec. «Wer Franzose ist, ist Franzose – und
nichts sonst.»

Bald weckte der pragmatische Dschellil das
Interesse Jean-Marie Le Pens. Der Doyen des
Front nahm eine Einladung an, die Taqwa-
Moschee zu besuchen, und ass in einem Kreis
von Arabern sogar Hallal-Fleisch. Vier Mal
kam Le Pen mit Dschellil zusammen. Auf
Youtube sind minutenlange Mitschnitte ihrer

Treffen zu sehen. Le Pen lobt Dschellil als
«Patrioten».Dschellil seinerseits nenntLePen
«Freund» und einen«grossen Franzosen».

Dessen Tochter Marine hingegen habe ihn
nie sprechen wollen, bedauert Dschellil. Im
Gegensatz zu ihrem Vater habe sie die Kon-
frontation mit den Muslimen gewählt. Sie
steheunterEinflussdesVize,LouisAliot, ihres
Lebensgefährten, eines Zionisten. Stéphane
«Obama» Durbec bezeichnet Marine sogar als
rassistisch und islamophob. Vor paar Wochen
trat er unter Protest nach 25 Jahren aus dem
Frontnational aus.Damitwar auchdie zaghafte
Annäherung zwischen Marseiller Muslimen
und dem Front national gescheitert.

«Wir spüren den Stress»

Was viele Marseiller beunruhigt, ist nicht die
Angst, dass das multiethnische Versuchslabor
in einem gewaltigen Knall explodiert, son-
dern,dassdieGesellschaft langsamzerbröselt,
Identität und Gemeinsinn völlig abhanden-
kommen. Nicht in einer drohenden Welle des
Islamismus liege die Gefahr, sondern im
schleichenden Tolerieren von Gewalt.

InFrankreichJudezusein,seiwiederschwie-
rig geworden, sagt Rabbiner Lionel Dray. «Seit
den Anschlägen von Toulouse fühlen wir den
Stress.»JedeSynagoge,jedeSchulederJüdischen
Gemeinde inMarseille (rund70000Gläubige)
werde vonder Police nationale bewacht.Das sei
unangenehm.Was ihnnochmehr stört, ist das
Schweigen der Massen. Wo ist die Solidarität
derMuslime?Wo ihrBekenntnis zumStaat und
gegendieGewaltderRadikaleninihrenReihen?

Für Gaudin, den Harmonie-König im Bür-
germeisteramt,gehörendie Spannungenzum
Alltag einermultiethnischenMetropole.Er ist
bereits absorbiert von seinem nächsten Projekt.
Es soll sein grösstes werden. 2013 ist Marseille
Kulturhauptstadt Europas. Fünfzig neue
Kulturmagnete sollen in Marseille und der
Provence gebaut werden. Veranschlagte Kosten
für die Region: 600 Millionen Euro. Ausser-
dem gastiert die Gay Pride, die Schwulen- und
Lesbenparade, in der Hafenstadt.

Gaudin wird die Besucherströme an den
«Problemzonen» vorbei direkt an die prächtige
Küste lenken. In den nördlichen Gettos hat sich
längst eine Gegenkultur etabliert. Seit den
achtziger Jahren haben Migranten in der Hip-
Hop-Kultur einVentil gefunden.Heute ist der
französische Hip-Hop-Markt nach dem der
USAder zweitgrösste derWelt, vor allemdank
der Künstler aus Marseille.

Diewenigsten jedochhabendenSprungaus
ihrenTrabantensiedlungengeschafft.Sie tragen
martialische Namen wie L’Algérino, Kalash
L’Afro,oderPuissanceNord. Ihre Sprechreime
hören sich an wie ein zynischer Abgesang auf
Gaudins mélange-Laboratorium: «Tu veux
savoir ce que j’en pense?», fragt Sat L’Artificier
in seiner Ode an Marseille City. «Pour moi,
Marseille, c’est déjà plus la France.» gBesuch in der Moschee: Patriot Le Pen (m.) mit Omar Dschellil (l.) und Stéphane «Obama» Durbec.
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Herr Krenz, Sie wohnen in Ihrem frü
heren Wahlkreis. Den hat jetzt Bundes
kanzlerin Angela Merkel. Haben Sie Frau
Merkel schon einmal getroffen?

Nein.Wir haben aber eineGemeinsamkeit
imLebenslauf.Beidewarenwir inderFrei-
en Deutschen Jugend (FDJ), wenn auch zu
unterschiedlichenZeitenund auf anderen
Ebenen. Ihre Ausbildung in der DDR war
offensichtlich sehr gut. Intellektuell ist sie
vielen ihrer Kollegen deutlich überlegen.

Mit Joachim Gauck steht seit kurzem
auch ein Ostdeutscher an der Spitze der
Bundesrepublik Deutschland. Empfin
den Sie dies als verspätete Rache an der
DDRFührung?

Nicht an der DDR-Führung, aber an Frau
Merkel. SPD und Grüne haben Gauck
ursprünglich nominiert, um Merkel zu
ärgern.DaswarzueinemZeitpunkt,als sie
wussten, dass der Mann keine Chance in
der Bundesversammlung haben würde.
Nach dem frühen Rücktritt von Wulff war
die Situation anders. SPD und Grüne
hattenkeinenHandlungsspielraummehr.
Sie mussten Gauck nominieren, wenn sie
nicht ihr Gesicht verlieren wollten. Die
FDP wollte eine Stärke zeigen, die sie gar
nicht mehr hat. So wurde Joachim Gauck
Präsident.MitderDDRhatdasdochnichts
zu tun.

Ist für Sie der ehemalige Priester Gauck
diesemoralische Instanz,alsdie erbeiuns
gefeiert wird?

Viele Menschen in Ostdeutschland sind
skeptisch. Hans-Jochen Tschiche, einst
Pfarrer und Mitbegründer des Neuen
Forums, bringt das auf den Punkt: Gauck
sei jetzt «dort angekommen, wo er immer
hinwollte – im konservativen Teil der
westlichen Gesellschaft». Eine moralische
Instanz ist für mich zum Beispiel der
Schweizer Globalisierungs- und Sozial-
kritiker Jean Ziegler. Zugunsten von
Gauck, der ganz allgemein über Freiheit
sprach,wurdeZiegler alsRednergegendie
Armut inderWelt beidenSalzburgerFest-
spielen ausgeladen. Mit Moral hat das
nichts zu tun.

«Ich weiche keiner Frage aus»
Egon Krenz, 75, war das letzte Staatsoberhaupt der «deutschen demokratischen Republik» (DDR).
Heute lebt er als Rentner in Berlin.Dem kommunistischen Experiment trauert er durchaus nach.
Die Schuld am Kalten Krieg und an der Berliner Mauer trage nicht die DDR.Von Matthias Ackeret

«Eine moralische Instanz ist für mich Jean Ziegler»: DDR-Funktionär Krenz, 1985 in Berlin.

«Unsere Niederlage ist
noch lange nicht der Sieg
des Kapitalismus.»
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falen stammt, hat er ein bemerkenswert
entkrampftes Verhältnis zur DDR-Vergan-
genheit.

Gibt es die internationale Linke noch?
Natürlich, schauen Sie nur nach Latein-
amerika.Dort spricht man vom Sozialismus
des 21. Jahrhunderts. Im Europaparlament
hat Die Linke eine eigene Fraktion.

Kann Kuba in der jetzigen Form überhaupt
überleben?

Kuba verändert und modernisiert sich und
will nie wieder Hinterhof der USA sein. Es
irrt aber, wer meint, der Sozialismus könne
aus Kuba weg-«reformiert» werden.

Würden Sie sich heute noch als Kommunis-
ten bezeichnen?

Warum sollte ich mich mit 75 Jahren um-
orientieren? Unsere Niederlage ist noch
lange nicht der Sieg des Kapitalismus.Nein,
meine Ideale habe ich auch nach 1990 nicht
verloren.

Was zeichnet heute einen Kommunisten aus?
Ich bin kein Moralist und stelle weder Ge-
noch Verbote auf. Für mich gehört das Wis-
sen um die notwendigen Entwicklungen in
der Gesellschaft zu meinen Überzeugungen
und auch das richtige Mass an produktiver
Trauer über verpasste Chancen. Frieden auf
der Welt und soziale Gerechtigkeit bleiben
die wichtigsten Ziele.

Was waren die entscheidenden Fehler, die
Sie gemacht haben?

Darüber habe ich ein ganzes Buch geschrie-
ben: «Herbst ’89».

Empfinden Sie eigentlich Skrupel gegen-
über Ihrem einstigen Ziehvater Erich
Honecker, den Sie gestürzt haben?

MeineBiografiewarüber Jahrzehntemitder
von Erich Honecker verbunden. Das habe

Hat der Osten die besseren Politiker?
Die territoriale Herkunft sagt nichts über
den Inhalt von Politik. Interessanter ist,
dassOstdeutschland20ProzentderBevöl-
kerung der Bundesrepublik stellt. Hin-
gegen liegt der Anteil von Ostdeutschen
am höheren Führungspersonal in der Jus-
tiz und dem Militär bei 0Prozent, in der
Wirtschaft bei 0,4Prozent, in der Verwal-
tung bei 2,5Prozent, in der Wissenschaft
bei 7,3Prozent, in den Medien bei 11,8Pro-
zent, in den Gewerkschaften bei 12,4Pro-
zent.SelbstaufdemGebietderehemaligen
DDR ist die knappe Hälfte des Führungs-
personals nicht von den Einwohnern aus
der Region besetzt.Die frühere DDR-Elite
wurde nach 1990 zu 85Prozent ins politi-
sche und ökonomische Abseits gestellt.

Sie sassen wegen der Schüsse an der
Berliner Mauer mehrere Jahre im Gefäng-
nis und galten während der Wende auch
als Hassfigur vieler Ostdeutschen. Wie
begegnen Ihnen die Leute heute im Osten
der Bundesrepublik, 22 Jahre nach dem
Mauerfall?

Begleiten Sie mich einmal bei Veranstal-
tungen, auf denen ich spreche oder meine
Bücher vorstelle. Vielleicht kämen Sie
dann zu dem Urteil: Nicht immer stimmt
das von Medien vermittelte Bild mit der
Realität überein.

Werden Sie noch viel auf die Schüsse an
derMauer angesprochen?Undwie reagie-
ren Sie darauf?

Ich weiche keiner Frage aus. Ich wundere
mich nur,mit welcher Geschichtslosigkeit
dieses Thema von der offiziellen Politik
behandelt wird. Es wird so getan, als hät-
ten sich Kommunisten irgendwann ein-

fallen lassen, Deutschland zu spalten und
die Deutschen in ihrem Machtbereich fort-
während mit Reiseverboten zu ärgern. Das
Schanddatum der Deutschen ist nicht der
13.August 1961, sondern der 30.Januar 1933.
Ohne Machtergreifung der deutschen Fa-
schistenkeinZweiterWeltkrieg.OhneKrieg
keine Niederlage, keine Abkommen von
Jalta und Potsdam, keine Spaltung, keine
Mauer in Berlin. Indem man die Folgen des
Kalten Krieges auf die Schultern der DDR
ablädt, soll von den Gebrechen der Gegen-
wart abgelenkt werden.

Fühlen Sie sich von der Bundesrepublik
schlecht behandelt?

Ich habe es nicht anders erwartet. Viele
Menschen sehen heute ihre Hoffnungen
enttäuscht.LautUmfragen fühlen sichnoch
immerdreivonvierOstdeutschenalsBürger
«zweiterKlasse».Nachüberzwanzig Jahren

staatlicherEinheit sinddieRenten imOsten
imDurchschnittum15Prozentniedriger als
im Westen. Schlimmer noch ist es bei den
Löhnen.DieArbeitslosigkeit ist fast doppelt
so hoch.

Der zurückgetretene Bundespräsident
Christian Wulff erhält einen Ehrensold
von beinahe 200000 Euro. Was halten Sie
davon?

Tatsachen sind überzeugender als Empfin-
dungen. Als Staatsoberhaupt der DDR habe
ich monatlich 5000 DDR-Mark verdient,
60000DDR-Mark imJahr.DieBundesregie-
rung und mit ihr das Bundesverfassungs-
gericht sind heute der Meinung, dies sei
kein Arbeitsentgelt gewesen, sondern eine
«Prämie für Systemtreue». Ehemaligen
Politikern der DDR werden die Renten ge-
kürzt. Rentenrecht wurde so zum Straf-
recht. Der Uno-Ausschuss für wirtschaftli-
che, sozialeundkulturelleRechtehatdies in
einem Bericht vom 20. Mai 2011 als Verlet-
zung der Menschenrechte gerügt.

Sie sind soeben nach China, Russland und
Vietnam gereist. Wie wurden Sie dort emp-
fangen?

Herzlich und als Freund. In diesen Ländern
und auch in Kuba wurde mein Buch
«Herbst ’89» veröffentlicht. Der Präsident
Vietnamshat imGesprächmitmirunterstri-
chen,dassdieBevölkerungseinesLandesnie
den Beitrag der DDR im Kampf gegen die
USA-Aggression vergessen werde.

In Vietnam sind Sie auf den mecklenburgi-
schen Ministerpräsidenten gestossen?

Er war nur zur gleichen Zeit am gleichen
Ort. Ich hätte keine Berührungsängste ge-
habt. Als Mann, der aus Nordrhein-West-«Gute Ausbildung»: Bundeskanzlerin Merkel. «Viele sind skeptisch»: Bundespräsident Gauck.

«Es irrt aber, wer meint,
der Sozialismus könne aus Kuba
weg-‹reformiert› werden.»
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ich nicht aus meinem Gedächtnis gestri-
chen. Seine Ablösung im Oktober 1989 war
notwendig.

Kam es später zwischen Ihnen und Hone-
cker noch zu einer Aussprache?

Ja,zumletztenMalam3.Dezember 1989,als
ich von meinen Funktionen zurückgetreten
war. Wie man danach mit ihm umgegangen
ist, empfinde ich als Skandal.Der todkranke
Mann wurde vor Gericht gestellt und in das
GefängnisBerlin-Moabit eingeliefert, indas
ihn 1935 schon die Gestapo sperrte. Zu ver-
antworten haben das jene Politiker, die ihn
noch 1987 mit allen Ehren in Bonn zu einem
Staatsbesuch empfingen.

WiewareigentlichIhrVerhältniszuMichail
Gorbatschow?

Ihm habe ich zu lange vertraut. Wenn er
nachträglich behauptet, sein Lebensziel sei
die Vernichtung des Kommunismus gewe-
sen, ist das Unsinn. Diese Begründung für
sein Versagen ist ihm offensichtlich erst ein-
gefallen, seit er als hochbezahlter Redner
durch die Welt tingelt.

Ihr einstiger Mitkämpfer, das Politbüro-
Mitglied Günter Schabowski behauptete

in einem Fernseh-Interview, dass Sie sich
nie ernsthaft mit dem Scheitern der DDR
auseinandergesetzt hätten. Sind Sie selber
das Opfer einer gewissen «Ostalgie» gewor-
den?

Ich kommentiere nicht, was ein Mann, der
sich 1990 über Nacht um 180 Grad gewendet
hat, von sich gibt.

War die Welt vor 1989 besser als heute?
Sie istheuteweder sicherernochsozialer.Als
am 9. November 1989 in Berlin glücklicher-
weise Sekt undnicht Blut floss,hätte ichmir
nicht vorstellen wollen, dass Deutschland
kurze Zeit später wieder Krieg führt, wie
etwa gegen Jugoslawien und Afghanistan.
Das wäre zu DDR-Zeiten undenkbar ge-
wesen. Auf dem jüngsten CDU-Parteitag in
Leipzig schwärmte einer ihrer Sprecher:
«Jetzt wird in Europa deutsch gesprochen.»
AltkanzlerHelmutSchmidt sprachauchmir
aus dem Herzen, als er eine solche Aussage
«schändliche deutschnationale Kraftmeie-
rei» nannte.

Wie empfinden Sie die Schweiz?
Ich mag die Freundlichkeit der Schweizer.

Salopp gefragt: Ist die Schweiz nicht eine
gute Alternative zur untergegangenen
DDR?

Dazu sollte sie ja wohl erst einmal sozialis-
tischsein. (Lacht)Daserreichtwohlnichtein-
mal die Kavallerie eines ehemaligen deut-
schen Finanzministers. g

Ausgerechnet indenbrisantestenTagender
deutschenNachkriegsgeschichte, demFall
der Berliner Mauer 1989, war Egon Krenz
an den Hebeln der Macht und bewegte für
MomentedieScharnierederWeltgeschichte.

Dass es am 9. November 1989 nicht zu
einem Blutbad an der innerdeutschen
Grenze kam, ist auch das Verdienst von
Krenz.Gedankt hat es ihm niemand.

«Es stand alles auf der Kippe», sagt
KrenzundnipptanseinemMineralwasser.
Vielleicht gehört es zu seiner Tragik, dass
er sich als Hassfigur nicht eignet, vom Hel-
den aber doch entfernt ist.

Die Zeiten haben sich geändert: Viele
Ostdeutsche haben sich mit ihrem einsti-
genStaatsoberhaupt arrangiert.Nacheinem
mehrjährigen Gefängnisaufenthalt tourt
er als Buchautor durch die neuen Bundes-
länder und macht seinen ehemaligen Ge-
nossen in Lesungen und Vorträgen Hoff-
nung auf eine Welt, die so nicht mehr
kommen wird.

IroniederGeschichte:Der jetzigeWohn-
ort von Egon Krenz, das Ostseebad Dier-
hagen, istheuteAngelaMerkelsWahlkreis.
Doch Krenz hatte – das ist sein stiller
Triumph – zu seinen aktiven Politzeiten
die weitaus besseren Wahlresultate. Wenn
sie auch nicht freiwillig zustande kamen.

Begegnungen

«Herr Krenz,wird alles gut?»
Ein Besuch bei Egon Krenz in Ostberlin.Oder wie der letzte
Staatsratsvorsitzende der DDRnach Schaffhausen kam.

Meine erste Krenz-Begegnung liegt 22 Jahre
zurück. Es war am 4.Oktober 1990 in Ber-
lin, ein Tag nach der offiziellen Wiederver-
einigungsfeier vor dem Reichstag.

MitWalter Studer, dem damaligen Chef-
redaktor der Gratiszeitung Schaffhauser
Bock, fuhr ichamnächstenMorgen ineinem
Opel Corsa durchs verregnete Berlin zum
Majakowskiring,demWohnortvonKrenz.

Ich wollte wissen, wie sich ein ehemaliges
Staatsoberhaupt fühlt, dessen Staat ihm
geradeunterdenFüssenweggerissenwird.
Bewaffnet mit der Krenz-Biografie «Wenn
Mauern fallen» klingelten wir an der Türe
seines Wohnhauses. Lange regte sich nichts,
dann hörte ich Schritte und der ehemalige
Generalsekretär öffnete vorsichtig die
Türe.DieeinstigeMachtfüllehatte sichauf
Pumphosen reduziert. Er wirkte müde.

«Herr Krenz, wie geht es Ihnen?»
«Nicht sehr gut.»
MeinKollegeversuchtezutrösten:«Herr

Krenz»,sagteerundschlugdemEx-Staats-
ratsvorsitzenden aufmunternd auf die
Schultern, «es wird schon wieder alles gut.»

«Wenn wir solche Bundesräte hätten»

Zwei Monate später, Anfang 1991, eine
weitere Begegnung mit Krenz. Der Schaff
hauser Bock hatte den ehemaligen Spitzen-
genossenaufgrundunseresBerlin-Besuchs
zu einem Referat mit dem Titel «So ging die
DDR unter» nach Schaffhausen eingeladen.
Das Publikum: bürgerliche Politiker und
Gewerbetreibende.Die Gage: 1000 Franken.

Die Veranstaltung in den Redaktions-
räumen der Zeitung war ein Erfolg, die
eingeladenen FDPler und SVPler gerieten
wegen des Generalsekretärs a.D. aus dem
Häuschen. «Wenn wir solche Bundesräte
hätten», raunte ein stadtbekannter Unter-
nehmer.

Nur für den damaligen Verleger des
Schaffhauser Bocks hatte die Veranstaltung
Konsequenzen: Die Behörden vermuteten
hinter dem Krenz-Besuch eine konspira-
tiveBegegnungzumVerschiebenvonSED-
Geldern.DerVerdacht löste sichschonbald
in Luft auf.

Als ich Krenz jetzt, beinahe ein Viertel-
jahrhundert später, im Zürcher Bahnhofs-
restaurant «Au Premier» von dieser Bege-
benheit erzähle, lächelt er nur.

Sein Geheimdienst wäre effizienter ge-
wesen. Matthias Ackeret

DerAutor (l.) mit Krenz, 1990 in Ostberlin.

«War die Welt vor 1989 besser
als heute?» – «Sie ist heute weder
sicherer noch sozialer.»
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Roberto Di Matteos Erfolgssträhne wird im-
merunheimlicher:DerTrainer,der ausSchaff-
hausen kam, holte sich als Temporärarbeiter
auf der Coaching-Bank des FC Chelsea den
englischen Cup mit einem 2:1-Finalsieg über
den FC Liverpool. Ganz England applaudiert.
Aber das ist kein Happy End.

DenndasSpiel,eineArt«Dschungelcamp»,
läuft weiter als zynisch inszenierter Selbst-
erhaltungskampf eines Fussballtrainers, in
England «Manager» genannt, der einem
zwielichtigen Oligarchen auf Gnade oder
Ungnade ausgeliefert ist.Das Duell zwischen
dem zweifelnden Russen und seinem Ange-
stellten entscheidet sich vermutlich am
19.Mai in München im Endspiel gegen die
Bayern.

Gewinnt Roberto Di Matteo, 41, die Cham-
pionsLeague, ist erderHeldundRomanAbra-
mowitsch am Ziel seiner Wünsche.Aber es be-
deutet nicht unbedingt, dass der Trainer
seinem Arbeitgeber gefällt. Diese Zurückset-
zung hat Jupp Heynckes, der Trainer des FC
Bayern München und jetzt der direkte Rivale
Di Matteos im Final, schmerzlich erfahren, als
er mit Real 1998 dieTrophäe eroberte und Ma-
drid dennoch verlassen musste.

Vom Waisen zum schwerreichen Broker

Der Erdöl- und Metallmagnat Abramo-
witsch, 46, sucht Prestige und Glamour, An-
erkennung und berühmte Namen zur Deko-
ration seines Egos. Er sammelt,was teuer ist,
für seine Kunstsammlung (Kaufte er den
«Schrei» vonMunch?)wie für seineFussball-
mannschaft. Die längste Jacht, den teuersten
Palast,denexklusivstenFerrariunddenTrai-
ner, um den ihn alle beneiden. Und endlich
soll ihm auch dieser lächerliche Pokal gehö-
ren mit einem Materialwert von 2200 Euro
und einem Fassungsvermögen von 15 Liter
Champagner.

Er gilt als Machtspieler, der überzeugt ist,
nie zu verlieren. Mit vier Jahren war Roman
Arkadjewitsch schon Waise, er wuchs bei
einem Onkel in Sibirien auf. Er studierte an
der Gubkin-Universität Erdölingenieur-
Wissenschaften, nach dem Zusammenbruch
des Sowjetregimes kaufte er riesige Mengen
billigen staatlichen Erdöls und verkaufte es
zu hohen Weltmarktpreisen ins Ausland. Er
gründete mit Boris Beresowski die Gesell-
schaft Sibneftundbootete seinenPartner aus,
der ins Londoner Exil flüchtete. Abramo-
witsch gilt als der Strippenzieher, der mit

Im Dschungelcamp von «Chelski»
Eine Milliarde hat Roman Abramowitsch schon für einen Pokal verschleudert, der 15 Liter Champagner
fasst. Roberto Di Matteo könnte ihn einschenken.Der Überraschungstrainer aus Schaffhausen steht mit
Chelsea im Final der Champions League.Von Peter Hartmann

Mann der Endspiele: Chelsea-Trainer Di Matteo.
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TantiemenausseinenÖlgeschäftenWladimir
Putin reich gemacht hat.

Seine Lust am Fussball erwachte, als er im
Fernsehen ein Spiel mit Chelsea und dem
kleinen italienischen Ballzauberer Gian
franco Zola verfolgte. Manchmal taucht
hinter der Glasscheibe des BesitzerSéparées
an der Stamford Bridge das fünftagebärtige
Clownsgesicht des Oligarchen auf, der in
neun Jahren schon mehr als eine Milliarde
Euro verschwendet hat für sein Fussball
spielzeug. Aber die Beifallsstürme in diesem
engen Stadion – das einzig kleine unter allen
Projekten des Russen, es fasst nur 41000 Zu
schauer – gelten nicht ihm. Sie sind ein
Plebiszit für diesen andern Mann, der an sei
nen unsichtbaren Fäden hängt und aus dem
er nicht klug wird. Volkes Stimme, das Mas
senblatt The Sun, fordert immer lauter: «Give
Rob the job!»

Guru-Status

Rob sitzt wie ein kaugummikauender Bud
dha in seinem Trainersessel, mit rätselhaft
starren Mandelaugen, der Schädel kahlge
schoren,undwenndieFernsehkameraauf ihn
zoomt,wirdkeinMensch,aussernatürlichdie
Fussballschweiz, darauf kommen, dass Ro
berto Di Matteo an der Stahlwerkstrasse in
Schaffhausen aufgewachsen und der kehlige,
melodische RheinfallDialekt seine Mutter
sprache ist.

Der TrainerNobody ist über Nacht in
einen GuruStatus hineingewachsen, als
Gegenfigur zum Magier Pep Guardiola, seit
sich ihre Wege schicksalhaft kreuzten in der
Champions League und Di Matteo als care
taker, als Lückenbüsser, dem katalanischen
Spielphilosophen und Systemerfinder die
Tür zumFinal zumachte.Guardiolawill sich
jetzt eine Auszeit nehmen. Abramowitsch
umwirbt ihn mit einem Blankovertrag. An
geblich haben sich die beiden schon im
Herbst in Paris getroffen. Guardiola bestrei
tet das. Dass Chelsea unter Di Matteo seit
dem4.März, seit der EntlassungdesVorgän
gers VillasBoas, wie entfesselt aufspielt, ist
noch kein Argument. Er war eine Verlegen
heitslösung in aussichtsloser Lage. Abramo
witsch war nicht einmal zum Showdown
nach Barcelona geflogen.

Der Russe setzt als Gambler im Fussball auf
das simple Geschäftsprinzip: Möglichst viel
Geld auf den Tisch legen, bis die andern nicht
mehr mitgehen können. Doch den Sieg in der
ChampionsLeaguekonnte er sichnicht erkau
fen, seit er Chelsea im Jahre 2003 in Chelski zu
verwandelnbegann.Mittlerweilehat er sieben
Trainer verheizt: Ranieri; Mourinho, der ihm
zwei englische Meistertitel bescherte, aber in
der Champions League scheiterte; dessen
Nachfolger, der unbekannte Israeli Grant, ver
lor im Final der Königsklasse gegen Manches
ter United nach Penaltys und wurde drei Tage

später gefeuert. Auch Scolari, Hiddink, Ance
lotti und VillasBoas waren in Abramowitschs
Augen glatte Versager. «Chelsea ist für einen
Trainer die Hölle», sagt Felipe Scolari, Welt
meister mit Brasilien, der bereits nach sieben
Monaten wieder nach Hause flog.

Di Matteo hat die Mannschaft hinter sich,
er weckte einen Überlebensreflex in einer
gealterten, saturierten Truppe mit Cech,
dem Torhüter, der mit einer Schutzhaube
spielt seit einem Schädeltrauma, mit dem
rücksichtslosen Abwehrrecken und Captain
John Terry, dem Regisseur Lampard, dem
grossartigen Torjäger und jämmerlichen Si
mulanten Drogba, mit dem PassSchieber
Mata und der verklemmten Stürmermimose
Torres, Schütze des entscheidenden Tors ge
genBarça.DiMatteo akzeptieren sie als einen
der Ihren. Er hatte seine Spielerkarriere bei
Chelsea vor zwölf Jahren wegen eines schwe
ren Unfalls beendet.

Trainer werden wollte er nicht.Obwohl alle
seine früheren Trainer seine strategische Be
gabung erkannten. Hubert Münch holte ihn
in die erste Mannschaft des FC Schaffhausen:
«Erfielmir sofortdurchseineSpielintelligenz
auf. Deshalb nahm ich ihn weg vom Libero
posten und gab ihm die Nummer 8 im Mittel
feld.» Rolf Fringer, damals noch Spieler: «Im
CupFinal 1988 gegen die Grasshoppers ging

ich raus, und er kam für mich rein. Ich war
zwölf Jahre älter als er, das war wie eine sym
bolische Stabübergabe.» (Schaffhausen verlor
dann0:4.)AlsTrainer funktionierte erDiMat
teo wieder zum Libero um, «weil er die Über
sicht hatte, das Spiel von hinten zu entwi
ckeln». Schaffhausen war während jener Zeit
eine schlafende Zelle von Trainertalenten.
Fringer, der spätere Nationalcoach, hatte in
seiner Mannschaft Di Matteo und Jogi Löw,
den Mittelfeldspieler und heutigen deut
schen Bundestrainer, «und mittags jassten
wir in der Beiz».

Nachdem Di Matteo eine Saison für den FC
Zürich gespielt hatte, rief ihn Fringer nach
Aarau, und dort gelang ihnen ein Fussball
wunder: der Meistertitel 1993. «Ohne Roberto
wäre das unmöglich gewesen», sagt Fringer.
«Er war mein ausführender Arm auf dem
Platz,eingeborenerLeader.Erhatte immerdie
Vision:dieNationalmannschaft,abernichtdie
Nati, sondern die italienische.» Er überzeugte
in einem Probetraining bei Lazio Rom und
spielte unter dem verrücktesten Schleifer der
Serie A, dem Tschechen Zdenek Zeman, der
seine Angestellten wie Leichtathleten über
den Platz hetzte und attraktiven Sturm und
Drang spielen liess.

Geprägt hat ihn aber der Nationaltrainer
Arrigo Sacchi, der andere Revolutionär gegen
den ultradefensiven Catenaccio. Di Matteo
spielte 34mal für die Squadra Azzurra, und
die Jugend, die er seit seiner Geburt im Breite
quartier als«kleinerTschingg»,wie er sagt,als
Sohn eines emigrierten Kranführers, erlebte,
war weit weg. Als Familienmensch kaufte er
den Eltern und seiner blinden Schwester Con
cetta, die er manchmal zu den Spielen einlädt,
ein Haus in der Nähe von Chieti in denAbruz
zen. Dort ist das ehrliche Italien, niemand
schliesst nachts die Autotüren ab.Auch Sergio
Marchionne, der in der Schweiz Alusuisse,
Lonza und die Société Générale de Surveil
lance sanierte und heute Fiat leitet, stammt
aus dieser Gegend.

Di Matteos nächster Sprung: zu Chelsea
nachLondon.DortmachteereineneueErfah
rung: Der Manager Gianluca Vialli stand ne
ben ihm auf dem Platz, als Spielertrainer. Di
Matteo schoss 1997 nach 43 Sekunden im
CupFinalgegenMiddlesbroughdas früheste
Tor der Endspielgeschichte. Er gewann den
Cup auch im Jahre 2000 und 1998 den Final
im Europacup der CupSieger gegen den VfB
Stuttgart mit seinem Kumpel Löw auf der
Trainerbank.

«Katastrophe für den Fussball»

Der dreifache Beinbruch in einem Trainings
spiel des FC Chelsea gegen den FC St. Gallen
im Zürcher Hardturmstadion beendete seine
Karriere. Nach zehn Operationen war er
Sportinvalideunderstdreissig.Er lebte alsBe
sitzer vonzweiRestaurants inLondon in einer
Wohnung bei der Royal Albert Hall, upper
class, mit seiner eigenen Familie, seiner Le
benspartnerin Zoe und drei Kindern, und er
spürte, dass er mit Fussball doch nicht abge
schlossen hatte. Es verschlug ihn auf seinen
ersten Trainerstuhl in die Retortenstadt Mil
ton Keynes. Den Aufstieg in die zweite engli
sche Liga verpasste er,weil im letzten Spiel ein
Penalty an der Latte landete. Mit West Brom
wichgelang ihmaufAnhiebderAufstieg indie
Premier League, doch in der folgenden Saison
wurde er entlassen. Bescheiden nahm er den
Assistentenvertrag bei Chelsea an. Er sah ihn
als Chance.

Es schien unvorstellbar, dass ein Pragmati
ker wie Di Matteo die einzigartige Poesie des
BarcelonaSpiels ausser Kraft setzte. Matthias
Sammer, der frühere deutsche Europameister,
sprach für die vielen Enttäuschten und Trau
ernden von einer «Katastrophe für den Fuss
ball». Es könnte noch schlimmer kommen: Di
Matteo, der Mann der Endspiele, hat kein ein
ziges mehr verloren nach jenem ersten Cup
Final mit Schaffhausen.

Schaffhausen war eine schlafende
Zelle von Trainertalenten: Roberto
Di Matteo, Rolf Fringer, Jogi Löw.

Champions-League-Final: FC Bayern München
– FC Chelsea, Samstag, 19. Mai, ab 20 Uhr auf SF2
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KlausHeer,was fällt IhnenzumStichwort
Pornografie als Erstes ein?

Das fängt ja gut an.Wenn ich nämlich ehr-
lich bin, denke ich zunächst an meine
eigene Pornokarriere.

Oh.
Begonnen hat sie vor 55 Jahren im Schlaf-
saal meines katholischen Internats in der
Innerschweiz. Mit einem abgegriffenen
Sexheftli unter der Matratze, das immer-
hin farbige Bilder von Fellatio und Kopu-
lation enthielt. Jahrelang habe ich mir
immer dieselben Szenen genehmigt. Das
war aber durchaus zweckdienlich. Pfahl-
bauer-Porno, primitiv, sündig und scharf.

Wie würden Sie im Gegensatz dazu die
heutige Pornografie beschreiben?

Heute ist Pornografie täuschend echt,
porentief gefilmt, massenhaft verbreitet,
überall frei Haus lieferbar. Dazu gesell-
schaftlich so gut wie akzeptiert, jeder ist
freundlicheingeladen,seineigenerPorno-
produzent und -darsteller zu werden,
indem er seine und seiner Partnerin
Paarungen aufs Internet hochlädt. Nichts
einfacher – und reizvoller – als das.

Fast jeder kennt heute Youporn.com, die
millionenfach besuchte Internetplatt-
form, auf der wir alle kostenlos Pornos
konsumieren, aber auch unsere Privat-
pornos präsentieren können. Die Zeiten
haben sich wirklich verändert.

Da hat tatsächlich ein kulturschockmäs-
siger Wandel stattgefunden.

So schlimm?
Was inden letztenzehn Jahrenpassiert ist,
schockiert mich wirklich. Diese Extrem-
demokratisierung der Pornografie im
Sinne der globalen Ausweitung des Terri-
toriums ist einfachunglaublich.Alle,ohne
Ausnahme, können am grossen Geschäft
mitwirken, aktiv und passiv.

Welche Bedeutung messen Sie iPhone
und iPad bei der Verbreitung der Porno-
grafie bei?

Die hochauflösenden Bildschirme der
Smartphones und Tablet-Computer
machen die Sexbilder gestochen scharf –
undvor allemmobil.DasPornokino steckt
jetzt überall allzeit bereit in meiner
Gesässtasche.

Das Internet macht also dem klassischen
Pornokino einen Strich durch die Rech-
nung.Wer geht denn überhaupt noch aus
dem Haus, zahlt Eintritt und riskiert, auf

dem Weg auch noch als Schmutzfink ent-
larvt zu werden?

Bald niemand mehr. Allerdings befriedigt
das Pornokino noch etwas anders gelagerte
Gelüste. Es lockt nämlich erotisch benach-
teiligte Männer mit exhibitionistischen Zü-
gen an, die sich im Halbdunkel halb-
öffentlich befriedigen. Oder auch erotische
Kontakte mit anderen Kinogängern suchen,
vor allem mit den wenigen anwesenden
Frauen. Als Notlösung ist das gar nicht so
blöd. Man ist ja im Kino gewissermassen
unter sich.

Als Paartherapeut müssen Sie die Bezie-
hungsmuster interessieren, die sich in por-
nografischenDarstellungenfinden.Welche
nehmen Sie wahr?

Ich stelle fest, dass die männlichen Porno-
darsteller inden letzten Jahren freundlicher
geworden sind. Es scheint so, als hätten die
rüpelhaftenAkteurebei ihremmehrheitlich
männlichen Publikum keinen Anklang

mehr gefunden.Auf derTonspur gibt es viel
mehr lockere Dialoge, manchmal sogar ein
fast entspanntes Lachen.Geblieben ist aller-
dings die allgegenwärtige männliche Ge-
walttätigkeit, wenn auch deutlich unter-
schwelliger als noch vor kurzem.

Freundliche Männer, die aber gleichwohl
gewalttätig sind: Das müssen Sie erläutern.

DerMannbestimmtundsorgtdafür,dass er
auf seineKostenkommt.Erhandelt absolut
eigennützig und befriedigt sich selbst an
der Frau. Dazu passt, dass die Frauen im
Porno wie eh und je vollkommen willig er-
scheinen.Dawirddas steinzeitlicheGrund-
muster bedient, das mutmassliche Bezie-
hungsideal der Höhlenbewohner. Ich
nehme an, dass dieses bei fast allen Män-
nern mindestens in Spuren immer noch
vorhanden ist.

Irritierend am Porno ist ja tatsächlich die
Omnipräsenz des Penis. Der weibliche Part
hingegen beschränkt sich auf die Rolle
einer gefügigen Dienstleisterin, ohne eige-
nen Orgasmus und mit einer weiblichen
Lust, die sich auf läppisches Gestöhne be-
schränkt. Wieso kann so etwas trotzdem
funktionieren?

Für einen Mann im Selbstbedienungs-
modus ist das nicht irritierend. ImGegen-
teil. Bei ihm werden während des Porno-
konsums Hirnregionen aktiviert, die
quasi per Standleitung mit seinem Geni-
tal verbunden sind. Die Darstellerinnen
machen genau das, was der Zuschauer zu
brauchen meint, will sagen, was er zu
Hausevermisst.DieFrauenpackenrichtig
zu, stöhnen. Die platzen fast vor Lust. Vor
fingierter Lust natürlich, extra für die
Kamera.

Aber das ist doch ein Absteller.
Nein. In der Erregungstrance kümmert das
den Konsumenten nicht, solange es seiner
eigenen Befriedigung dient. Er nimmt die
simulierte Lust der Pornofrau als willkom-
menes Stimulans.

Die Anzahl der Pornoseiten im Netz soll
sich auf eine Milliarde zubewegen. Wozu
diese Masse, wo die meisten Pornos doch
nach dem immer gleichen Strickmuster
aufgebaut sind?

Sie müssen sich das Porno-Universum als
ein unermessliches Jagdrevier vorstellen.
Als Mann bin ich immer wieder eingeladen
zu einer neuen Safari-Spritztour und habe
jedes Mal die Chance, die noch ultimativere
Sex-Trophäe zu erjagen.

Gibt es denn überhaupt noch Steigerungs-
möglichkeiten?

Das ist mindestens die Hoffnung des Tro-
phäenjägers. Natürlich können Sie sagen,
das müsse doch mit der Zeit langweilig
werden. Aber schauen Sie, kein Jäger findet
es reizlos, immer imselbenWald immerdie-
selben Hasen zu jagen.

Wie innig ist denn Ihr eigenesVerhältnis zu
Seiten wie Youporn.com?

«Innig» ist das falsche Wort. «Zwiespäl-
tig» passt besser. Es lässt mich nicht kalt,
wenn es in der Kategorie «Am besten be-
wertet» eine Menge, eine Unmenge Vi-
deos gibt, die sich x Millionen andere
Männer in der letzten Zeit angeschaut
und mit fünf goldenen Sternen aus-
gezeichnet haben. Gleichzeitig schimpfe
ich jedes Mal mit mir, wenn ich solche
Seiten anpeile. Es kommt eben gelegent-
lich vor, dass ich eine Pornoseite dem
Schlafmittel vorziehe.

Sie beklagten einmal, dass Ihr männliches
Hirn «unrettbar pornografisch verseucht»
sei. Wie muss man sich diese Schäden kon-
kret vorstellen? ›››

«Die rasende Lust der Frauen»
Die Zahl der Pornoseiten im Internet bewegt sich auf eine Milliarde zu.Der Paartherapeut Klaus Heer
weiss, welche Auswirkungen dieser Boom auf Partnerschaften undFamilien hat.Und er ärgert sich, wenn
er selbst solche Seiten anpeilt.Von Barbara Lukesch und Gian Marco Castelberg (Bild)

«Für einen Mann im Modus
der Selbstbefriedigung ist dies
nicht irritierend.»
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«Das ist mindestens die Hoffnung des Trophäenjägers»: Psychologe Heer, fotografiert in Bern.
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Fall für einen Ratschlag geben: Sie möchte
gern ein selbstgedrehtes Pornovideo von
sich und ihrem Mann ins Internet stellen,
weil die Vorstellung sie antörnt, Tausende
von Betrachtern scharf zu machen. Er fin
det das zu riskant und stressig und fürchtet
die Folgen. Wie weiter?

Diese Idee ist wie alles, was man als Paar
sexuell miteinander zu tun gedenkt, hun
dert Prozentkonsenspflichtig.Umeinander
zu finden, müssen beide dem anderen ge
nauestens zuhören: Was will er? Wonach
sehnt sie sich? Was sind seine Bedenken?
Gibt es alternative Möglichkeiten, die bei
den Freude machen?

Kennen Sie Paare, die einen lustvollen Um
gang mit Pornografie pflegen?

Ehrlich gesagt, nein. Ich habe mich auch
schon gefragt, woran das liegt. Redet nie
mand gern über so etwas Heikles? Oder
funktionieren Pornos als Doping der Paar
sexualität nur sehr beschränkt oder gar
nicht? Ich tippe auf Letzteres.

Ein Thema, das im Gegensatz dazu immer
wieder Anlass zu Diskussionen bietet, ist
die Frage, wie stark Pornokonsum Kinder
und Jugendliche beeinträchtigt. Viele
Eltern empfinden es als sehr bedrohlich,
wenn sie merken, dass auch ihr Nachwuchs
Youporn entdeckt hat.

Bedrohlich ist zunächst einmal, dass die
Erwachsenen den Kindern und Jugendli

Ja,die Internetpornografie ist eine Seuche,
eine pandemische Schweinegrippe, nur
viel perfider.Die bewegtenBilder brennen
sich tief in mein Inneres ein, weil ich sie
sehe und dabei erregt bin. In der realen
Situation, wenn ich mit meiner Frau im
Bett bin, drängen dann diese Brandzei
chen in den Vordergrund. Das heisst, die
Pornobilder überlagern mein Liebesleben
und nehmen ihm von seiner Kraft und
Schönheit. Sie schwächen den realen Lie
beskontakt. Ich falle genüsslich auf einen
Fake, einen Beschiss, herein und gerate in
eine Art pornografische Stimmung, die
mich unkonzentriert macht und daran
hindert, im Hier und Jetzt voll da und
präsent zu sein. Das ist fatal, denn ero
tischsexuellesLiebenhatvielmitKonzen
tration und Hingabe zu tun.

Sie vertreten die Idee vom CET, dem Core
Erotic Theme. Darunter versteht man so
etwas wie das individuelle sexuelle
Grundthema eines Menschen, mit dem
seine grösste Lust verknüpft ist. Viele
Frauen und Männer sind sich ihres CET
gar nicht bewusst, sagen Sie. Da könnten
doch Pornos als Geburtshelfer oder Ani
matoren wirken.

Nein. Überhaupt nicht. Das zentrale ero
tische Thema ist das genaue Gegenteil
von pornografischen Brandbeschleuni
gern. Das CET gibt es nur einmal, nur bei
mir.PornodecktdenfantasielosenMassen
geschmack ab. PornoPlots sind arm,
dumpf und gleichförmig und lassen mit
ihrer technischen Perfektion null Spiel

raum für eigene Bilder. Porno ist platter
Bilderramsch vom Schmuddelmarkt. Das
CET hingegen will in meinem Inneren
entdeckt werden.

Was sind die gravierendsten Folgen, die
Pornokonsum nach sich ziehen kann?

Die allerschlimmste Folge ist die Sucht.
Das ist eine Gefahr, ganz klar. Man sollte
sie allerdings nicht dramatisieren, weil
sie selten vorkommt. Wer so weit ist,
kann nicht mehr arbeiten und fällt völlig
aus dem Leim. Er ist krank. Ich erlebe
aber immer wieder, dass Frauen, die
ihren Mann nachts einmal beim Mastur
bieren vor dem Computer erwischen,
befürchten oder behaupten, er sei sex
süchtig.

Das heisst, Pornografie ist auch Thema in
den Gesprächen in Ihrer paartherapeu
tischen Praxis.

Ja, natürlich. Die nächtliche Selbstbefrie
digung vor dem Bildschirm ist eben weit

verbreitet. Wenn eine Frau ihren Mann in
flagranti ertappt oder via den BrowserVer
lauf auf das stösst,was sich ihrManndaalles
reinzieht, löst das häufig so heftige Erdbe
ben innerhalb einer Beziehung aus, dass
Paare nur mit professioneller Hilfe aus die
ser Krise herauskommen.

Eine solche Frau befürchtet ja vielleicht zu
Recht, dass ihr Mann dabei ist, seine
Sexualität auf Dauer kaputtzumachen.

Häufig spürt die Frau schon länger, dass die
gemeinsame Sexualität beeinträchtigt und
dumpf ist.Siemerkt,ohnees inWorte fassen
zu können, dass ihr Mann nur noch auf die
eigene Rechnung wirtschaftet und sie zu
selbstbezogenen Zwecken benutzt – in der
uneingestandenen Annahme, er habe so
etwas wie eine pflegeleichte, willige Porno
darstellerin vor sich. Dass das der Frau ab
löscht, liegtnahe.Aberwenn sie ihrenMann
nunmoralischattackiert, indemsie ihmvor
wirft, er hintergehe sie, verschärft sie das
Problem und drängt ihn noch weiter in den
Untergrund.

Wie säheeine sinnvollere StrategiederFrau
aus?

Siekönnteerkennen,dass ihrMannsienicht
hintergeht, sondern vielmehr ein Bezie
hungsproblem zu lösen versucht. Das tut er
allerdings eigenmächtig, was natürlich
wiederneueProbleme schafft. Ichwürde ein
solches Paar bitten, ihre je eigenen Bedürf
nisse zu schildern, einander zuzuhören und
miteinander nach gemeinsamen Verbesse
rungsmöglichkeiten zu suchen.

Paarkonflikte entzünden sich auch an Sze
nen wie dieser: Er will unbedingt mit ihr
zusammen einen Porno anschauen oder
auch gern mal ein entsprechendes Kino be
suchen. Sie findet das hingegen eklig, nicht
zuletzt, weil sie sich an der Geringschät
zung von Frauen in den meisten Pornos
stört. Was tun?

Offenbar ist ihm daran gelegen, dass die
körperliche Liebe zwischen ihnen beiden
neu aufblüht. Er liebt seine Frau und hat
mitbekommen, dass man etwas tun muss,
damit die Sexualität nicht vollends ein
schläft. Darum ergreift er eine solche Initia
tive. Sie kann mit diesem Vorschlag nicht
viel anfangen. Also ist sie eingeladen, nun
selber etwas vorzuschlagen, was ihr gefällt.
Aber da staune ich in meiner Praxis immer
wieder, wie wenig eigene Vorschläge von
Seiten der Frauen kommen. Im Zuge der
sexuellen Emanzipation wäre es doch lang
sam fällig, dass sich Frauen nicht darauf
beschränken, «Nein!» oder «So nicht» zu
sagen. Sie müssten wissen und kundtun,
was sie stattdessen möchten, mutig und
konkret.Davon sind wir noch weit entfernt,
scheint mir.

Manchmal ergreift jadocheinmal eineFrau
die Initiative.WaswürdenSie im folgenden

Klaus Heer

Klaus Heer ist ein Routinier auf dem
öffentlichen Parkett. Er hält Vorträge,
nimmtanPodiumsdiskussionen teil, lässt
sich vor vollen Sälen interviewen. Pro
blemlos.NurwennesumInterviewsgeht,
die gedruckt werden sollen, scheut er.
Etwa bei der Arbeit am Buch «Klaus Heer,
was ist guter Sex? Gespräche über das
beste aller Themen», das Barbara Lukesch
mit ihmrealisierte.Daswarbei diesemIn
terview nicht anders. Heer begründet das
mit seiner Konzentration, die unter der
persönlichen Begegnung leide. Klaus
Heer wurde 1943 geboren. Nach seinem
Psychologiestudium in Hamburg und
Bernbildete er sichzumPsychoundPaar
therapeuten weiter. In den knapp vierzig
Jahren, in denen er mit Paaren arbeitet,
hat er sich den landesweiten Ruf einer Ka
pazität in Fragen der Liebe, Partnerschaft
und Sexualität erworben. Er hat verschie
dene Bestseller geschrieben, darunter
«Ehe, Sex und Liebesmüh. Eindeutige
Dokumente aus dem Innersten der Zwei
samkeit» und «Paarlauf. Wie einsam ist
die Zweisamkeit?». Klaus Heer hat zwei
erwachsene Töchter und lebt in Bern. (bl)

«Die allerschlimmste Folge ist
die Sucht.Wer so weit ist,
kann nicht mehr arbeiten.»



59Weltwoche Nr. 19.12

chen vorleben, was am Computermoni-
tor hyperattraktiv ist.Das ist unsere Kul-
tur, wir Erwachsenen haben die
Abermillionen Pornoseiten ins Netz ge-
stellt und schauen uns die an. Kinder
undJugendlichewürdennievonsichaus
auf soetwaskommen.Ichkannalsodiese
Empörung nicht ganz ernst nehmen, so-
langewir selberdas tun,worüberwiruns
dann entsetzen und aufregen. Das ist
Doppelmoral.

Trotzdem: Diese ständige Verfügbarkeit
von Pornografie, noch dazu kostenlos, ist
doch ein Phänomen neueren Datums.
Daher möchten Eltern gern wissen, ob
Jugendliche und Kinder in der Lage sind,
damit umzugehen, ohne Schaden zu
nehmen.

Die Jugendlichen haben keine Wahl. Sie
müssen den Umgang mit diesen Medien
lernen, und sie werden das auch. Ich
erlaube mir eine zarte Zuversicht. Die
Menschen, denen der seelenlose Porno-
Mist von Kindesbeinen an in rauen Men-
gen verfügbar ist, werden eines Tages die
Nase voll davon haben, vielleicht noch vor
uns. Ich bin zwar kein Jugendpsychologe,
stellemirabervor,dass sichbeidenJungen
der Wunsch nach etwas regen könnte, das
mehr Substanz und Erlebniswert hat als
Pornografie.

Wasfehltprimär imPorno,wosindporno
grafische Darstellungen realitätsfremd?

Im Porno bekommen wir eine gefälschte
Sexualität vorgesetzt,die frei ist von allem
Mühsamen und Komplizierten.Was nicht
direkt mit aktivierten Schwellkörpern
und Schleimhäuten zu tun hat, ist ausge-
blendet. Der Gonzo-Porno ist gefragt, die
strikteReduktion auf Kopulation,Oralsex
und Abspritzen. Und was ich immer
wieder erstaunlich finde, ist die gänzliche
Abwesenheit des weiblichen Orgasmus.

Ist das auch für Sie als Mann so erstaun
lich?

Ja, jedes gründliche Hinschauen bestätigt
die Wahrnehmung neu: Pornofrauen wer-
den klar als anorgastisch dargestellt.

Wie lässt sich das erklären? In Wirklich
keit sind die Männer doch sehr stolz,
wennsie ihreFrauenzumOrgasmusbrin
gen können. Von daher sollte das Inter
esse daran gross sein.

KeinLaut,denFrauenausLustmachen, ist
eindeutig lesbar. Wenn man seine Partne-
rin kennt und liebt, vertraut man ihr. Sie
sagt vielleicht: «Oh, das war ein toller
Orgasmus»undbeschreibt ihn.Aberzwei-
felsfrei identifizieren lässt sich das von
aussen nicht. So etwas ist für einen Porno
viel zu kompliziert.

Was fehlt sonst noch im Porno?
Fast alle zärtliche Berührung und der
Augenkontakt. Die Darstellerin schaut ja

interessanterweise oft den Betrachter an
und nicht ihren Schauspielerkollegen. Und
es fehlt das wichtige Wort «nein». Die
Frauen machen alles mit. Notabene: Kon-
dome sieht man inzwischen überhaupt
nicht mehr.

Pornos sind auch frei von Scham.
Das ist sterbenslangweilig,weil inWirklich-
keit nur der Sex der Tiere ohne Scham
abläuft. Menschliche Sexualität ohne jede
Scham ist unmenschlich, eben pornogra-
fisch. Darum ist klar: Pornografie hat nichts
mit Sexualität zu tun. Nicht uninteressant
ist übrigens auch die umgekehrte Frage:
Was kommt im Porno vor, nicht aber im hei-
mischen Doppelbett?

Nämlich?
Vorallemdiese rasendeLustderFrauauf das
männliche Geschlechtsorgan und ihre Lust,
sich das Sperma ins Gesicht und in den
Mund spritzen zu lassen. Welche Frau im
ehelichen Schlachtschiff, dem Doppelbett,
verspeist schon das Sperma ihres Gatten mit
Hochgenuss? Und was in der Realität auch
noch fehlt, sind dicke Schminke, zentime-
terlange Fingernägel und High Heels im
Bett.

Was, glauben Sie, wirkt am nachhaltigsten:
pornografische Texte, Bilder oder Filme?

Die monströse Flut leicht zugänglicher
Videos stellt alles in den Schatten, was es
sonst noch an pornografischem Material
gibt. Erotische Texte sind vergleichbar mit
hartem Schwarzbrot und Sexbilder mit
schlabberigem Tiramisu. Pornovideos führt
sich der Mann wie eine Infusion zu Gemüte

– passiv-gierig. Die Nährlösung bläht ihn
lokal auf und stumpft ihn als Liebhaber ab.
Ich bin aber zuversichtlich, dass sich die
Männer einmal wieder vermehrt aufs
Schwarzbrot besinnen.Oder vielleicht sogar
ohne erotische Krücken auskommen beim
Lieben.

Erotische Texte sind in Ihren Augen also
vergleichsweise harmlos und lassen der
eigenenFantasienochmehrRaum.Würden
Sie sie als willkommene sexuelle Stimuli
bezeichnen?

Was sind willkommene Stimuli? Dahinter
steht doch die Idee, unsere Sexualität sei so
etwas wie eine Apparatur, die umso besser
und befriedigender läuft, je effizienter sie
stimuliert wird. Wir merken gar nicht, wie
weit wir uns damit von unserer tiefsten
Liebessehnsuchtentfernen.Liebewillweder
stimulieren noch stimuliert werden. Liebe
will einfach sein, nahe sein. Und lieben na-
türlich. g

«Im Porno bekommen
wir eine gefälschte Sexualität
vorgesetzt.»
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«Pump Up the Volume»: Klangbild des deutschen Fotografen Martin Klimas.
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Bild: Martin Klimas

Ein Spritzer Fuchsia. Ein Schauer Limone.
Ein Brodem Aquamarin. Sage einer, Mu-

sik hätte keine Persönlichkeit und kein Ge-
schlecht. Dies ist das Bild für jene, die für die
Beweislage eine Fotografie benötigen.

Was hier ihr Naturell offenbart – ihre eksta-
tischeVerfasstheit, ihrdrängendes,offensicht-
lich männliches Ego –, das ist Steve Reichs
Komposition «Drumming». Das Stück, ein
Highlight der Minimal Music, wurde 1971 für
neun Percussions-Instrumente und drei Sän-
gerinnen geschrieben; Melodiemodelle, die
sich beständig wiederholen, sich verschieben
undasynchrongegeneinander laufen.Phasen-
technik nannte der amerikanische Avantgar-
dist das Konzept dieser Stücke.

EsmageinZufall sein,doch 1971 ist auchdas
Geburtsjahr von Martin Klimas. Der deutsche
Fotograf hat Reichs Kunstmusik in dieses
Kunstbildübersetzt,mitFuchsia,Limone,mit
Aquamarin: «Drumming» fotografiert in
Cinema-Color und in Hochgeschwindigkeit,
inFarbeund inBewegung.«SonicSculptures»
taufte er das Ergebnis und machte dabei Ähn-
licheswie der längst vergessene SchweizerNa-
turforscher Hans Jenny (1904–1972). Der er-
fanddenBegriffKymatikfürdieVisualisierung
von Klängen und Wellen.

Wenn es Action-Painting gibt, wird es auch
Action-Photography geben. New-Wave-Foto-
grafie,dieNeueDeutscheWelle imBild.Klimas
ist vielleicht ihr erster Schüler. Er hat Jennys
Verfahren, Schwingungen in Flüssigkeit zu
übersetzen, fürs Computerzeitalter neu erfun-
den.DazunimmtersicheinenLautsprechermit
einer trichterförmigen Membran und einen be-
spanntenKeilrahmen.AufdieMembranträgter
Farbe auf, und alles Folgende funktioniert nach
dem Motto «Pump up the Volume». Klimas
zieht den Lautstärkeregler hoch und überlässt
dieEntstehungdesBildes sich selber.DieVibra-
tion des Lautsprechers erzeugt Farbmuster, die
schliesslich die clevere Beleuchtung, die clevere
Videotechnik und Klimas clevere Hasselblad-
Linse enthüllen. «Sonic Sculptures» bilden ein
synästhetisches Zusammenspiel aus Klang,
FormundFarbe.MartinKlimas, einArt Jackson
Pollock auf der Lauer.

Und wozu das Ganze? Weil es ganz einfach
schön ist, festzustellen, dass Musik ein leben-
diger Organismus ist und ein Wesen in der
dritten Dimension. Wortwörtlich kann man
von ihr berührt werden, bewegt, angesprun-
gen, angefallen und angeheitert. Wer nicht
hören kann, wird sehen dürfen.

Stil & Kultur

Neue DeutscheWelle
Von Daniele Muscionico

Martin Klimas: Sonic Sculptures. Galerie Pavlov’s Dog,
Berlin. Vernissage: 10.Mai; Ausstellung bis 9. Juni.
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Literatur

Biedermann und Rebell
Hansjörg Schneider, Schöpfer der Hunkeler-Krimis, offenbart in
seinem Tagebuch nicht nur sein seelisches Innenleben, sondern
auch jenes des verlogenen Kulturbetriebs. Von Rico Bandle

Apropos: H.D.Thoreau

Die erste Seite des 1849 erschienenen Pamph-
lets «Über die Pflicht zum Ungehorsam gegen
denStaat» lässtdasHerz jedesLiberalenhöher
schlagen. «Die beste Regierung ist die, welche
am wenigsten regiert», heisst es da. Und: «Ei-
ne Regierung ist bestenfalls ein nützliches In-
strument; aber die meisten Regierungen sind
immer – und alle sind manchmal – unnütz.»
HenryDavidThoreausWutauf denStaathatte
zwei Ursachen: die Sklaverei und die kriegeri-
schenTätigkeitenderUSAinMexiko.Thoreau
hatte sichgeweigert,Steuernzuzahlen,wurde
in Gewahrsam genommen und wieder freige-
lassen, nachdem Freunde für ihn den ausste-
henden Betrag übernommen hatten. Der
Diogenes-Verlag hat Thoreaus Werk zum
150.Todestag des Autors neu herausgebracht.
Die Lektüre lohnt sich. Man lernt daraus, wie
ein Text auszusehen hat, der Pazifisten,Ultra-
liberale, Ökofundamentalisten und Steuer-
hinterzieher gleichermassen anspricht. (rb)

Jede Nacht, pünktlich um halb drei Uhr, reisst
ein Albtraum Hansjörg Schneider aus dem
Schlaf. Er steht auf, notiert den Traum und
schläft sofort wieder ein. Schneider, einAnhän-
ger der Psychoanalyse, sieht darin seine ein-
schneidenden Schicksalsschläge aufblitzen:
seine Jugend mit dem prügelnden Vater, dem
Selbstmord seiner Mutter, seine unterdrückte
Erotik, seinAussenseiterdasein imKünstlermi-
lieu, den Krebstod seiner Frau. Schneider, das
wird in seinemebenveröffentlichtenTagebuch
«Nilpferde unter dem Haus» deutlich, gehört
zu jenerSorteMensch,dienurdannMensch ist,
wenn sie sich ausgiebig in den Unzulänglich-
keiten des Lebens suhlt. Versucht er davor zu
flüchten, landet er zwangsläufig im Alkohol-
oder – im besseren Fall – im Schreibrausch.

WerdieHauptschuldan seinemElend trägt,
ist für Schneider klar: «Ich denke, der Grund
für meine Angst, für dieses mein Schuld-
bewusstsein ist das Terrorsystem, das mein
Vater gegen mich aufgebaut hatte, lückenlos
konsequent wie jedes Terrorsystem.»

HansjörgSchneider,74, ist inmehrererHin-
sicht eine ausserordentliche Figur im Schwei-
zerLiteraturbetrieb.Mit seinemSchnauz,dem
schlechtsitzenden Jackett und seinem Zweit-
wohnsitz in einem Hotel im Schwarzwald
zelebriert er das Biedermann-Image. Doch
hinter der harmlosen Fassade steckt ein rebel-
lischer Geist. Sich Moden zu unterwerfen, ist
ihm genauso zuwider wie dem ideologischen
Herdentrieb des Künstlermilieus zu folgen.
Auch in den 1970er Jahren, als er am Theater
grosse Erfolge feierte, blieb er ein Aussensei-
ter. Das Theater Basel galt damals unter dem
Direktor Werner Düggelin im gesamten
deutschsprachigen Raum als eine der besten
Bühnen. Es lehnte Schneiders frühe Stücke
allesamt ab – obwohl er dem Haus nahestand.
Stattdessen wurden sie am Zürcher Schau-
spielhaus uraufgeführt, das «den Linken als
reaktionäres Theater» galt, wie Schneider
schreibt. Sein Erstling, «Sennentuntschi»,
wurde zu einem durchschlagenden Erfolg.
Obwohl von der Kritik verschmäht, stieg
Schneider zu einemdermeistgespieltenAuto-
ren im deutschsprachigen Raum auf.

Im durch die 68er-Revolte berauschten Kul-
turbetrieb fiel Schneider mit einer wohltuend
distanzierten Haltung auf: «Es ist eine relativ
neue Erfindung, dass Schauspieler die revolu-
tionäre Speerspitze der Gesellschaft sein sollen.
Ich halte die Inbrunst, mit der sich heutzutage
viele Schauspieler in ihreRollenhineinsteigern,

als müssten sie das ganze Elend der Welt auf
ihrenSchulterntragen,fürdurchauslächerlich.»

«Blanker Hass»

Schneider hat eine tiefe Verachtung entwickelt
für«Prüfer»und«Sekundäre»,wieersienennt,
also jene Leute im Kulturbetrieb, die nichts
selber erschaffen und doch mächtiger sind und
mehrverdienenalsdieKünstler:Dramaturgen,
Lektoren und Kritiker. Mit zwei Exponenten
jenesFachs rechnet er indemTagebuchexplizit
ab.ÜberdenKritikerDieterBachmannschreibt
er: «Er hat mir lange die Treue gehalten und
mich stets zuverlässig verrissen, mit blankem
Hass.»Einst seiBachmannzueinemvereinbar-
ten Interviewtermin an einem Vormittag mit
dreissig Minuten Verspätung erschienen, habe
zwei Stangen Bier getrunken und sich mit den
Wortenverabschiedet: «WissenSie,wirkönnen
nicht auf jeden Furz des Schauspielhauses ein-
gehen.» Weder hatte er das Interview durchge-
führt noch sein Bier bezahlt.

Den Dramaturgen Hermann Beil (heute
Chefdramaturg am Berliner Ensemble), der
alle Stücke Schneiders am Theater Basel abge-
lehnt hatte, bezeichnet er als «Salon-Revolu-
tionär», der seine Haltung immer der Mode
angepasst habe. «Er hat kein einziges Mal in
seinem Leben ein eigenes Produkt geschaffen.
Er hat nur etwas geschafft: Er hat stets die
Kurve gekriegt. Er hat sich immer in den Lift
nach oben gesetzt.» Als ihm Beil vor ein paar
JahreneingewidmetesBuchzusandte,habe er
es, ohne es zu lesen, im Mülleimer entsorgt.
Schneider glaubt, mit seinem Hass gegen
Kulturfunktionäre nicht alleine zu stehen. Er
kenne keinen Kollegen, der anders denke.
«Nur wagt es fast niemand, dies öffentlich zu
sagen, da ja die Stückeprüfer über die Macht
der Spielplangestaltung verfügen.»

Durch seine Hunkeler-Krimis und deren
Verfilmung mit Mathias Gnädinger wurde
Schneider in späten Jahren erst richtig erfolg-
reich. 2009 schrieb er, dass es ihm nie mehr in
den Sinn kommen würde, sich mit einem
WerkaneinStadttheaterzuwenden.Zwei Jah-
re später hat er sichdoch erweichen lassenund
für das Stadttheater Bern ein Stück geschrie-
ben. Kürzlich wurde «Looslis Kinder» urauf-
geführt. Er hätte es lieber sein lassen. Das
Stück über administrativ Verwahrte ist plaka-
tivundschulmeisterlich,ganz imUnterschied
zu den Krimis, die durch filigran gezeichnete
Figuren und bildstarke Landschaftsbeschrei-
bungen überzeugen.

Belletristik
1 (1) Nicholas Sparks: Mein Weg zu dir (Heyne)
2 (2) Jonas Jonasson: Der Hundertjährige,

der aus dem Fenster stieg und
verschwand (Carl’s Books)

3 (4) Martin Walker: Delikatessen (Diogenes)
4 (6) Franz Hohler: Spaziergänge (Luchterhand)
5 (5) Sarah Lark: Die Tränen der Maori-Göttin

(Bastei Lübbe)
6 (3) Jussi Adler-Olsen: Das Alphabethaus (DTV)
7 (–) Lisa Jackson: Desire (Droemer Knaur)
8 (7) Daniel Glattauer: Ewig Dein (Deuticke)
9 (9) Jussi Adler-Olsen: Erlösung (DTV)
10(8) Andrea Camilleri: Das Ritual der Rache

(Bastei Lübbe)

Sachbücher
1 (2) Philippe Pozzo di Borgo:

Ziemlich beste Freunde (Hanser)
2 (1) Christoph Fasel:

Samuel Koch – Zwei Leben (Adeo)
3 (3) Rolf Dobelli:

Die Kunst des klaren Denkens (Hanser)
4 (5) Nik Hartmann: Über Stock und Stein 4

(Faro)
5 (10) Ueli Bernold: Grill-Ueli (Fona)
6 (4) Pierre Dukan: Die Dukan-Diät

(Gräfe undUnzer)
7 (–) Hans Küng: Jesus (Piper)
8 (–) Jamie Purviance:

Weber’s Grillbibel (Gräfe undUnzer)
9 (9) Kurt Lauber: Der Wächter

des Matterhorns (Droemer Knaur)
10 (–) Militärchuchi (Fona)

Bestseller

H.D.Thoreau: Über die Pflicht zum Ungehorsam gegen den
Staat (Zweisprachige Ausgabe). Diogenes, 160 S., Fr. 28.90.
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Bild: Pius Amrein (EQ Images)

Sein neuerschienenes Tagebuch liest sich
leicht: Er habe sich bewusst einer einfachen
Sprache bedient, um nicht allzu eitel zu wir-
ken. Schneider nimmt den Leser mit auf eine
Reise durch seine Lebens- undTraumwelt, die
auch vor Intimitäten nicht haltmacht: dem
Gruppen-Onanieren als Jüngling, seinem ver-
klemmten Auftreten gegenüber Frauen, dass
ihm sein Sohn einige Jahre nach dem Tod sei-
nerFrauempfohlenhabe,zueinerProstituier-
ten zu gehen. Ebenso wichtig sind aber die
Landschaft, die Wanderungen im Schwarz-
wald, das nächtliche Treiben in den Kneipen
Basels.Und vor allem auch der verletzte Stolz.
So sei er ausdemAlpenclubausgetreten,nach-
dem die Vereinszeitschrift den Abdruck eines
von ihm verfassten Gedichts abgelehnt hatte.
Was wäre aus dem Neurotiker Hansjörg

Schneider geworden,wennnicht plötzlichder
Kommissar Hunkeler in sein Leben getreten
wäre? Jener knorrige alte Beamte, in den er so
viel von seiner eigenen Persönlichkeit hinein-
projiziert hat? Man will es sich nicht ausden-
ken. Hunkeler ist Schneiders spätes Lebens-
glück – selbst wenn einige seiner Freunde
finden, er zerstöre mit der «zweitrangigen Li-
teraturgattung» des Kriminalromans seinen
Ruf. Schneider ist das egal.Er geniesst dieAuf-
merksamkeit, die er als Bestsellerautor erhält,
den Rummel, der bei jeder Romanverfilmung
wieder losgeht: «Erfolg im Alter ist wunder-
voll.Man bekommt nachträglich recht.»

Jazz

RayAndersons
Dschungelmusik
Von Peter Rüedi

Ray Anderson, geboren 1952 in Chicago, ist
der vielseitigste, lustigste und nachhal-

tigste Posaunist seiner Generation. Nachhal-
tig? In dem Sinn, dass sich dieser Klabauter-
mann zwischen allen Stilbereichen seit mehr
als vierzig Jahren pausenlos verwandelt und
doch ganz sich selbst bleibt. Wer was immer
unternimmt auf diesem sperrigen Instru-
ment, früher oder später muss er entdecken:
Anderson was here, er hat alles schon gespielt,
und dies meist besser. Dabei sieht bei ihm so
spielerisch aus, was andern auf dem mal bra-
chialen, mal samtig singenden Horn den
Schweiss auf dieStirne treibt.RayAnderson ist
unter anderemaucheinGaukler.EinEntertai-
ner und ein Virtuose, dessen Musik so unter-
haltend ist, weil sie zuallererst ihm selbst
Spass macht. Das kann auch mal in Jux und
Tollerei ausarten, aber eben deshalb ist er als
Künstler ernster zu nehmen als so manche fal-
schen Propheten.

George Gruntz, mit dem Anderson öfter ge-
spielthat,nannteeineCDeinst«SeriousFun».
Das trifft wie nichts auf den Trombonisten
und Komponisten Anderson zu. Sein Humor
ist nie Sauglattismus, er zielt nie auf dumpfes
Einvernehmen, sondern ist schneller, scharfer
Witz. Eher Dadaismus als Bierzelt. In letzter
Zeit ist es ruhiger geworden um seine zahlrei-
chen, immer verblüffenden Gruppen. Jetzt ist
eine neue CD der vielleicht witzigsten von al-
len erschienen, der Pockett Brass Band. Sie ist
ein Blechensemble im Taschenformat, das wie
eine ganze grosse Band klingt.Mit Bobby Pre-
vite an den Drums,Matt Perrine am Sousafon,
LewSoloff anderTrompeteundRay selbst auf
den hundert Registern seiner Posaune ent-
facht sie in einer «Chicago Suite» und zwei
weiterenNummerneinenFeuersturm, indem
der ganze Jazz, von New Orleans über Elling-
tons «Jungle Style» bis zu freisten Spielfor-
men, zusammenschmilzt. Ein polyfoner
Dschungel, aber nur scheinbar: Im letzten
Moment rettet sich Tarzan/Anderson immer
über eine Liane vor dem zuschnappenden
KieferdesTigers indenÜberblick.Füralle,die
immer noch glauben, die Posaune sei kein
Instrument, sondern eine Behinderung.

RayAnderson Pocket Brass
Band (Bobby Previte, Matt
Perrine, Ray Anderson, Lew
Soloff): Sweet Chicago Suite.
Intuition INTCHR 71306

«Erfolg imAlter ist wundervoll»: Schriftsteller Schneider.

Hansjörg Schneider: Nilpferde unter dem Haus.
Erinnerungen, Träume. Diogenes. 220 S., Fr. 36.90
Schneiders Stück «Looslis Kinder» läuft bis zum
2. Juni im Stadttheater Bern.
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Bevor ich Walter Roderer das erste Mal zu
Gesicht bekam,nahm ich seine Stimmewahr.
Die Stimmeerklang aus einemKinderwagen,
den Stephanie Glaser auf die Bühne schob,
und war nichts mehr als ein langgezogenes
«Bähhh». Ein «Bähhh» aus Trotz und Trau-
rigkeit, das auf der «Hirschen»-Bühne in
Zürich einen Lachsturm entfesselte. Ehe der
junge Kabarettist Roderer seinem Kinder-
wagen entstieg, war er als Neuling im En-
semble des inzwischen legendären «Fédéral»
vomPremierenpublikumbereitsdankbaran-
genommen.

Insgeheim hat sich Walter Roderer sein Le-
ben lang darüber gewundert, dass die Leute
ihn lustig fanden. Der Schlüssel zu seiner Per-
sönlichkeit war die Furcht, seiner unmittelba-
ren Wirkung als Komiker verlustig zu gehen.
Wenn er erzählte, er habe in seinen Anfängen
als Bühnendarsteller den dringendenWunsch

Unterhaltung

Der Barbier von Seldwyla
Der verstorbene Volksschauspieler Walter Roderer hat sich insgeheim ein Leben lang gewundert, dass
ihn die Leute lustig fanden.Dass er sich gegen den EWReinsetzte, haben ihm seine Kollegen verübelt –
mehr aber noch, dass er ein eigenes, erfolgreiches Tourneeunternehmen führte.Von Jürg Ramspeck

Grundmuster schweizerischer Befindlichkeit: Schauspieler Roderer, 2008.

verspürt, imStadttheaterChurdenHamlet zu
spielen, dann war das keinesfalls selbstiro-
nisch gemeint. Nicht aus eigenem Antrieb,
sondernvondenZuschauerngezwungen, lan-
dete er im komischen Fach. Und war sich nie
zu hundert Prozent sicher, ob diese Zuschauer
sich langfristig womöglich doch noch irrten.

Er übte wie ein Besessener

Er hätte aber an die Rampe treten und das
Telefonbuch vorlesen können und wäre ein
durchschlagender Erfolg gewesen.Ein Erfolg,
dem er jedoch von Grund auf misstraut hätte.
SeinRezeptgegendieeigeneUnsicherheitwar
Knochenarbeit. Jede seiner Rollen übte er mit
einer Besessenheit, die kein Muskelzucken in
seinem Gesicht dem Zufall überliess. Jeden
Lacher hielt er nicht für geschenkt, sondern
für das Resultat seiner intensiven Vorberei-
tung.Daswar sein eigentümlicherCharme: an

der vom Beifall umtobten Wirkung seiner
Auftritte als Schauspieler beteiligt, aber als
Menschzutiefst unschuldig zu sein.Sichdiese
Wirkung lediglich durch unermüdliche An-
strengung immer wieder aufs Neue verdienen
zu müssen.

Unbewusst hat Walter Roderer auf der
Bühne so das Klischee vom zögerlichen,
trockenen Schweizer mit angeborener Voll-
kasko-Mentalität bedient. Dem aber doch
eine genuine Festigkeit im Glauben an Recht
und Anstand innewohnt. Das Publikum in
den vollen Sälen, in denen er als «Mustergat-
te» oder als «Nötzli» aufgetreten ist, hat sich
in ihm wiedererkannt.Es fühlte sich von ihm
nicht beleidigt, sondern bestätigt, wenn sich
aus der biederen Figur dann der stille Schaf-
ferherausschälte,der amEndedieLage sicher
unter seine Kontrolle bringt.Und blöd daste-
hen lässt, wer glaubte, mit ihm das leichteste
Spiel zu haben.

Zweifellos prägten ihn die beengenden Er-
fahrungen seiner Anfänge. In St. Gallen am
3. Juli 1920 geboren, als Sohn einesTextilkauf-
manns, wollte er als Gymnasiast noch Pfarrer
werden,studiertedannaberanderUniversität
Zürich vier Semester lang Germanistik. Er
musste sein Studium abbrechen, als sein Vater
arbeitslos wurde, und sich seinen Lebensun-
terhalt als Vertreter für Bohnerwachs verdie-
nen. Daneben absolvierte er für dreissig Fran-
ken pro Abend Kleinstrollen im Zürcher
Schauspielhaus, bis man ihn dort für das
«Cabaret Fédéral» entdeckte. Dem mühsam
erworbenen Franken blieb er bis an sein Le-
bensende treu.

Liebe zur Grossnichte – und zur Schweiz

Treuehielt erauchseinererstenEhefrauLenke
(1996 verstorben), die älter war als er. Er hatte
sie als Garderobiere kennengelernt und nie
vergessen, dass sie ihm mit ihrem bescheide-
nenEinkommen indenZeitenderDürftigkeit
unverbrüchlich zur Seite stand.Dannverband
er sich mit seiner Bühnenpartnerin Ruth Jeck-
lin, die 2004 dem Krebs erlag. Und rührendes
Glück wurde ihm zuletzt noch durch seine
sechzig Jahre jüngere Grossnichte Anina zu-
teil – sein «Ersatz» für die Kinder, die er nie
gehabt hat (Roderer: «Ich liebe Anina sehr,
aber das ist nur platonisch»).

Treue hielt er hingegen nicht dem opposi-
tionellenGeistdesKabaretts,das ihnbekannt-
machte und ihm den Start in eine Karriere als
selbständiger Theaterunternehmer ermög-
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lichte.EswarEndeder 1960er Jahre,als ichvon
Walter Roderer verblüfft den Satz hörte: «Ich
war ganz stolz, auf dem Flughafen von Lagos
schön aufgereihtmehrere Bührle-Kanonen zu
sehen.» Ich dachte erst, er habe einfach keine
Zeitungen gelesen und nicht mitbekommen,
dass die Maschinenfabrik Oerlikon dem nige-
rianischen Regime mit gefälschten Exportpa-
pieren Waffen zum Einsatz gegen die abtrün-
nige Provinz Biafra geliefert hatte. Er müsse,
als er in Lagos vor der Schweizer Kolonie gas-
tierte,wohlnichtbemerkthaben,dass sichdas
Land im Krieg befand. Das war von mir aber
eine total falsche Annahme. Roderer war ganz
erfüllt vom beseeligenden Erlebnis, weit un-
ten auf dem Schwarzen Kontinent Zeugnisse
heimischen industriellen Schaffens vorzufin-
den. Dass hier ein Verstoss gegen die Gesetze

seinesoffenkundigheissgeliebtenVaterlandes
vorlag, trat für ihn hinter die Bewunderung
für die landeseigene, wirtschaftliche Tüchtig-
keit zurück.

Weshalbesmichdannspäter auchnicht son-
derlich überraschte, dass Walter Roderer sich
1992 für eine Anzeigenkampagne gegen den
Beitritt der Schweiz zum EWR einspannen
liess. Er war bei dem Volk, das er für den
Garanten seiner materiellen Sicherheit hielt,
angekommen. Kollegen aus seiner «Fédéral»-
Zeit haben es ihm verübelt. Mehr noch
verübelten sie ihm aber die Gründung seines
eigenenTourneeunternehmens,dasalleinvon
seiner Popularität lebte, als «Verrat» an der
Solidarität mit den Kollegen Volksschauspie-
lern von einst.

Es widerstrebt mir aber, Roderers Abkehr
vonseinerkabarettistischenVergangenheit als
ideologischenStilbruchzubezeichnen.Erwar

eben der «Rodi» geworden und fand seine
Freundedort,woer sienaiverweisevermutete.
Seine Figuren aber sind mir gleichwohl nie als
eindimensionale Bedeutungsträger eidgenös-
sischer Bodenständigkeit vorgekommen, son-
dern immer auch als leicht subversive Atta-
cken auf dieselbe.

Brillante Solos

HiefüralsBeispieldieüberausbösartigeNum-
mer «Metzgermeister Häckli», die Werner
Wollenberger für ihn geschrieben hatte, mit
der er in zahlreichen Solos brillierte: eine
giftige Abrechnung mit zur Schau gestellter
Wohlanständigkeit, unter der sich schamloses
Nutzniessertumverbirgt.OderWollenbergers
«Fundbüro»,beidemsichdieLeutedieSchen-
kelklopften,wobei eigentlichwahrzunehmen

gewesen wäre, dass hier ein Gatte herzlos die
freudige Nachricht empfängt, dass ihm seine
Frau für immer abhandengekommen ist.

Es wird Walter Roderer in Erinnerung blei-
ben als begnadeter Komödiant, der auf der
Bühne und im Film vier Jahrzehnte lang viel
Vergnügen bereitet und manchem «Herrn
Schüch» im Lande versöhnlich seine Identität
vorgehalten hat. Es sind auch die Jahre nicht
zu vergessen, in denen er als «Barbier von
Seldwyla» Radiogeschichte schrieb, pünktlich
um 13 Uhr am Samstag auf Beromünster. Da
hat sich erwiesen, dass Roderer auch als Stim-
me reüssierte, so wie er einst aus seinem Kin-
derwagen heraus schon «da» war, bevor er
leibhaftig vor uns hintrat. Mit seinem unge-
trübten Sankt-Galler-Dialekt, in dem die Be-
sorgnis, ums Himmels willen alles irgendwie
recht zu machen, ein Grundmuster schweize-
rischer Befindlichkeit einfing.

Ein Leben auf der Bühne entsprach
deiner Persönlichkeit. Den Traum,

Pfarrer zu werden, hast du ausgeträumt.
Zum Glück war die Bühne deine Kanzel.
Ein beliebter, anerkannter Volksschau-
spieler bist du geworden. Du hast im
Theater ebenso geglänzt wie im Film, du
hast bemerkenswerte nationale, ja inter-
nationale Erfolge gefeiert. Dieser Erfolg
setzt wahres Künstlertum voraus. Du
hast stets begeistert, weil hinter den nai-
ven bis pfiffigen Kleinbürgertypen, die
du einzigartig verkörpert hast, so viel
Wahrheit, Lebensnähe und Menschen-
liebe steckte.

MitderGründungdeines eigenenTour-
nee-Theaters wurdest du zum Unterneh-
mer. Du hast alle Sorgen und Freuden
einer selbständigerwerbenden Existenz
getragen. Du lebtest nicht dank gutem
Netzwerk und angepasster Gesinnung
von Förderungs-, Subventions- und Preis-
geldernder Steuerzahler.Nein,dubeweg-
test dich mit Erfolg im Wettbewerb des
freien Marktes und lebtest für die Kunst
– das heisst: für dein Unternehmen.

Still und allein hast du im Jahr 1992 in
vielen Zeitungen eine Anzeigenkam-
pagne gegen den Beitritt zum Europäi-
schen Wirtschaftsraum (EWR) unter dei-
nem Namen geschaltet. Dein damaliger
selbstloser Einsatz für eine freie, unab-
hängige Schweiz hat entscheidend mitge-
holfen,dassdie Schweizheutenicht inder
EU ist. Da die gesamte Elite von Politik,
Wirtschaft, Medien und Kultur auf der
Gegenseite stand, hat dir dies auch man-
che Anfeindung eingetragen. Doch dir
ging die Heimatliebe über allfällige Ge-
schäftseinbussen.

In jenem Jahr des harten politischen
Kampfes sind wir uns persönlich begeg-
net,und ichdurfte vielegemeinsameInte-
ressen und Überzeugungen entdecken.
Aus der Bekanntschaft wurde Freund-
schaft, die auch die Ehefrauen einschloss.
Wir haben uns in den vergangenen Jahren
nie mehr aus den Augen verloren. Noch
vor kurzem erzähltest du mir von einem
neuen Filmprojekt. Mit «Rodi» in der
Hauptrolle.Wemdennsonst? Jetztbistdu
still gegangen.Und wirst laut vermisst.

Christoph Blocher

Abschied

Künstler
und Patriot
Zum Tod von Walter
Roderer.

Recht undAnstand: Roderer als Nötzli, 1988.

Sicher unter Kontrolle: «Polizist» Roderer, 1990.

Volle Säle: «Der Mustergatte», 1959.
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Angesichts verruchter décadents aus der
Gothic-Galaxie,die zurzeit verdächtighäu-

fig die Kino-Leinwände heimsuchen, erhält das
Diktum von Novalis seine Richtigkeit, wonach
das «Romantisieren» letztlich bedeute, «dem
Gewöhnlichen ein geheimnisvolles Ansehn» zu
verschaffen;wobeiesinunseremFallumschwar-
ze Romantik geht, um jene geheimnisvollen
und schmachtend im fernen Zeiten-Nebel ihr
verwunschenes Werk vollbringenden Vampire,
Werwölfe, Geister und Hexen. Aber egal, auch
hier schimmert durchs «geheimnisvolle An-
sehn» letztlichnichtsNeues.SelbstTimBurton,
bildersüchtigster Zauberer («Alice in Wonder-
land»), ist dagegen nicht gefeit.

Für sein jüngstes Opus griff er sich – wie an-
dereKollegen («A-Team»,«Friends»)–auchei-
ne legendäre TV-Serie; natürlich musste es bei
ihm eine schräge sein, mit dem starken Hang
zur Düster-Bizarrerie: «Dark Shadows», Ende
der sechziger Jahre entstanden, als das Sinistre
Konjunktur hatte («The Munsters», «The
Addams Family»). Die Daily Soap, in Europa
kaumwahrgenommen,wurdebeidenUS-Kids
ein Hit (und beeinflusste Serien wie «Buffy»).
Tim Burton und Johnny Depp waren Fans.

Auf Collinwood, einer gigantischen Gruft-
burg, hausen die Nachfahren der Gründer-
familie, ein reichlich neurotischer, welker
Clan, von Elizabeth Collins (Michelle Pfeiffer)

Kino

Ziemlich verglast
Tim Burton, Gothic-Virtuose, verfilmte mit «Dark Shadows»
einen Vampir-Jux aus alten TV-Zeiten.
Von Wolfram Knorr

herrisch angeführt. Eines Tages taucht Barna-
bas Collins (Johnny Depp) auf, den die schöne
Angelique (Eva Green) Mitte des 18. Jahrhun-
derts in einen Vampir verwandelte und leben-
dig begrub. Der Schnösel hatte ihre heisse
Zuneigung nicht erwidert, und Barnabas
wusste nicht, dass der Paprikaschoten-rote
Vamp eine Hexe war. Zweihundert Jahre spä-
ter, Anfang der Siebziger, wird Barnabas be-
freitundwill seinendarbendenNachkommen
wieder auf die Sprünge helfen – doch Ange-
lique,nach wie vor so natürlich wie ihr blutro-
ter Nagellack, ist alles andere als untätig.

Es ist dieser ewige, immergleiche Zwei-
kampf, der Showdown der magischen Tita-
nen, die alles zerdeppern, nur nicht sich, die
Klimax jedes Superhelden-Films, die auch
hier das Finale bildet und eine gewisse symp-
tomatische Bedeutung für den ganzen Film
hat:Mansieht, leider,nichtsNeues;Tricktech-
nik hin oder her. Freilich gibt es gelungene
Scherze, Gags und Anspielungen; etwa wenn
Barnabas, als Untoten-Kaspar-Hauser, in den
Siebzigern landet; oder wenn Burton mit den
Hits der Siebziger und dem Auftritt von Alice
Cooper eine Rocky-Horror-Show macht und
HelenaBonhamCarteralsdurchgeknallteSee-
lenklempnerin sich heimlich Barnabas’ Blut
zuführt, in der Hoffnung, ewig jung zu blei-
ben – aber der Story fehlt dann doch der
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Düstere Bizarrerie: Barnabas Collins (Johnny Depp).

Kinozuschauer
1 (1) American Pie: Reunion 48109

Regie: Jon Hurwitz
2 (2) The Avangers 28714

Regie: Joss Whedon
3 (–) Project X 10141

Regie: Nima Nourizadeh
4 (3) The Lucky One 7292

Regie: Julie Anne Robinson
5 (–) We Bought a Zoo 6740

Regie: Cameron Crowe
6 (4) Intouchables 6163

Regie: O.Nakache / E.Toledano
7 (–) The Cold Light of Day 5914

Regie: Mabrouk El Mechri
8 (–) Un cuento chino 3273

Regie: Sebastián Borensztein
9 (10) My Week with Marilyn 3165

Regie: Simon Curtis
10 (7) Sister – L’enfant d’en haut 3044

Regie: Ursula Meier

Quelle: Schweizerischer Filmverleiher-Verband;
Zuschauerzahlen vom Wochenende (Deutschschweiz)

DVD-Verkäufe
1(1) Sherlock Holmes II (Warner)
2 (–)Der gestiefelte Kater (Rainbow)
3 (2) Breaking Dawn (Ascot Elite)
4 (3)Krieg der Götter (Rainbow)
5 (5)Real Steel (Disney)
6 (4)Alvin und die Chipmunks 3 (Fox)
7 (7)Tim und Struppi (Sony)
8 (–)New Year’s Eve (Warner)
9 (6) In Time (Fox)
10 (10) The Darkest Hour (Fox)

Quelle: Media Control

Top 10

Knorrs Liste
1 Sister HHHHI

Regie: Ursula Meier
2 My Week with Marilyn HHHHI

Regie: Simon Curtis
3 Chronicle HHHHI

Regie: Josh Trank
4 Un cuento chino HHHHI

Regie: Sebastián Borensztein
5 The Pirates! Band of Misfits HHHHI

Regie: Peter Lord / Jeff Newitt
6 We Bought a Zoo HHHII

Regie: Cameron Crowe
7 The Hunger Games HHHII

Regie: Gary Ross
8 The Avengers HHHII

Regie: Joss Whedon
9 The Cold Light of Day HHIII

Regie: Mabrouk El Mechri
10 Bel Ami HIIII

Regie: D.Donnellan / N.Ormerod
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Schmiss, die volle Dröhnung, die man aus
frühen Burton-Filmen,der Gothic-Dekadenz-
fibel, kennt. Klar, Depp als Barnabas, dessen
inneresFeuerverglast ist, istprimamit seinem
Gesicht weiss wie Linnen, aber abendfüllend
ist das halt auch nicht mehr. HHHII

Weitere Filmstarts

La guerre est déclarée _ DerTitel kann ver-
wirren, doch die «Kriegserklärung» ist präzis.
Sie richtet sichgegendenKrebsundallemedi-
zinischen Institutionen. In der zweiten Regie-
arbeit vonValérie Donzelli geht es um ein jun-
ges Paar, dessen Kind einen Gehirntumor hat.
Was wie ein schreckliches Familiendrama
klingt, ist es gar nicht, sondern entpuppt sich
als das Gegenteil: eben eine Kriegserklärung,
ein Kampf gegen Trauer, Rückzug, Aufgabe
und fürdasLeben.DieBrisanzder alle Stilmit-
tel einsetzenden Love-Story (die am Anfang
verwirren kann) liegt im Wahrheitsgehalt. Va-
lérie Donzelli, die auch die Hauptrolle spielt,
und ihr Partner Jérémie Elkaïm, der auch in
Wirklichkeit ihr Partner ist, haben das Drama
mit ihrem eigenen Kind durchgemacht, was
noch mehr Realitätsnähe vermittelt; etwa in
denSzenenmitdenÄrztenoderwenndiequä-
lenden Stunden in den öden Krankenhausflu-
ren gezeigt werden – und der unbändige Wil-
le, nicht aufzugeben.Dass der Junge überlebt,
wird gleich am Anfang deutlich; es geht um

den Kampf, den Lebenswillen – und den zeigt
Donzelli mit wildem Stil-Furor. HHHHI

50/50 _ Nochmals Krebs, und wieder kommt
dasThemaalles andere als traurigdaher– son-
dern sogar alsKomödie.Darf mandas?Eigent-
lich nicht. Aber auch hier geht’s um Selbst-
erlebtes. Autor Will Reiser, ein Freund des

gewöhnungsbedürftigen Klamotten-Helden
Seth Rogen («Superbad»), hat die Tortur
durchgemacht; und Seth war es, der ihn ani-
mierte, daraus ein Drehbuch zu machen. Jo-
nathan Levine («The Wackness») setzte es um,
und Seth Rogen spielt den Kumpel des kran-
kenAdam(JosephGordon-Levitt),dermitGal-
genhumor schafft, was Familie und Freunde
von Adam nicht schaffen: ihn nicht in Selbst-
mitleid versacken zu lassen. Es gibt ein paar
Beobachtungen, aber Seth Rogen bleibt
gewöhnungsbedürftig. HHHII

Marley _ Er war der Einzige aus der Dritten
Welt, dem eine Weltkarriere gelang. Überall,
in jedem Land, waren «No Woman, No Cry»
oder«I Shot theSheriff»Hits,über alleMenta-
litäten und Kulturunterschiede hinweg. Bob
Marley, der King des Reggae, starb nur leider
viel zu früh (am 11. 5. 1981 im Alter von 36 Jah-
ren). Der britische Oscar-Preisträger Kevin
Macdonald hat ihm einen brillanten Doku-
mentarfilm gewidmet. HHHHH

In Live-Sendungen mit unklarem Aus-
gang zeigen sich die wahren Qualitäten

von Moderatoren: Sie können ihre Texte
nicht vomTeleprompter ablesen, sondern
müssen spontan flüssig und eloquent
sprechen können. Und dabei gilt: Gesagt
ist gesagt, nachträglich kann nichts mehr
herausgeschnitten werden. Wahlsendun-
gen sindgrundsätzlich anspruchsvoll.Bei
den französischen Präsidentschaftswah-
len ist der Schwierigkeitsgrad allerdings
eher moderat: Es sind nur zwei Resultate
möglich, auf beide Szenarien kann man
sich lange vorbereiten.

Wenn dann mit François Hollande erst
noch der Favorit gewinnt, ist eine solche
Sendung für Profis Routine – sollte man
meinen. Doch der hyperaktive Moderator
StephanKlapproth stotterte sichamSonn-
tag durch die zwei Sondersendungen, als
sei etwas völlig Unerwartetes eingetreten.
«Enttäuschung auf der rechten, Freude
auf der linken Seite, äh, alles in allem hat-
ten bei der Wahl, ähm, beim ersten Tour
sechz . . . dreissig Prozent, ein Drittel der
Franzosen für keinen der beiden System-
kandidatengestimmt.»Anstattkurz inne-
zuhalten, versuchte Klapproth andauernd
jedeLückemitÄhsoderanderen langgezo-
genen Vokabeln aufzufüllen.

Auf demBildschirmerschienendazuoft
drei Einblendungen gleichzeitig plus ein
Laufband unten – bei einer solchen Über-
frachtung bleibt der Informationsgehalt
auf der Strecke. Insbesondere, wenn es zu
peinlichen Doppelungen kommt: Nach-
dem schon während mehrerer Minuten
auf dem Laufband eingeblendet war, dass
Sarkozy sich nun aus der Politik verab-
schieden werde, fragte Klapproth den
Frankreichkorrespondenten Michael Ger-
beraufgeregt,obmanschonetwasüberdie
politische Zukunft Sarkozys sagen könne.
Auch Nebenfiguren wie Bundeshauskor-
respondent Hans Bärenbold verhaspelten
ihren kurzen Auftritt: «Für die Franzosen
gilt je mehr desto . . ., also je mehr als im-
mer gilt, dass, äh, der automatische Infor-
mationsaustausch, äh, kommen muss.»
Schade um die zwei kompetenten Gäste,
Jacqueline Hénard und JürgAcklin: Kaum
hatten sie zu einem erklärenden Satz aus-
geholt, wurden sie vom gehetzten Mode-
rator schon wieder abgeklemmt.

Fernseh-Kritik

Klapproth im
Wahlfieber
Von Rico Bandle

Ist es Zufall, dass auffallend viele Biopics
über Hollywood-Grössen gedreht wer-
den? Nach Marilyn Monroe kommt Grace

Kelly,dannAlfredHitchcock?
Ein Zeichen von Ideenflaute?
R.S., Basel

Ein Mangel an Ideen ist das
nicht, im Gegenteil. Die

Traumfabrik hat im Lauf ihrer eindrucks-
vollen Geschichte Ikonen hervorgebracht,
die verdient haben, was in den Traditions-
Kunstmedien längst selbstverständlich ist:
Autoren, Dramatiker, bildende Künstler

Fragen Sie Knorr «denkmalpflegerisch», ob kritisch oder
nicht, zu würdigen. Alfred Hitchcock, der
Suspense-Maestro, dürfte allerdings eine
ziemliche Herausforderung werden – nicht
wegen seines Umfangs und seiner Physio-
gnomie,sondernweil erunterHollywoodia-
nern ein gesellschaftlicher wie kreativer
Irrer war (im positiven Sinn).Wie man einer
solchen Grösse gerecht werden will, das
dürfte ziemlich spannend werden.

Wolfram Knorr

Der Journalist und Buchautor gehört zu den
renommiertesten Filmkritikern der Schweiz.

Fragen an: knorr@weltwoche.ch
Unveröffentlichte Fragen können nicht beantwortet werden.

Gewöhnungsbedürftig: «50/50».

UnbändigerWille: «La guerre est déclarée».
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Kronenhalle»-Stammgäste fielen aus allen
Wolken, als Paul Senn nach 24 Jahren als

Restaurantchef letzten Sommerüberraschend
vom Nobellokal wegging. Herr Senn war
ausserordentlich beliebt. Nähere Umstände
wurden nie publik gemacht, es heisst, er und
«Kronenhalle»-Direktor Andreas Wyss hät-
ten sich nicht mehr so gut verstanden. Dabei
sind sie früher oft gemeinsam auf dem Töff
herumgetourt.

Paul Senn wurde dann Chef im Café
«Glättli», einem netten Restaurant im Kreis
9, in dem Menschen mit leichter Behin-
derung arbeiten. Die reine Gegenwelt zum
«Kronenhalle»-Glamour! Er machte das
mit Begeisterung und Hingabe. Viele
«Kronenhalle»-Gästehabenihndortbesucht,
sie trafen einen zufriedenen Herrn Senn. Et-
was ganz Neues, was ihn beglückte, war, dass
er früh Feierabend und die Abende frei hatte.

Mit der Zürcher Gastronomie würde etwas
nicht stimmen, wenn nicht jemand auf die Idee
gekommenwäre,HerrnSennausdemAbseits in
Altstetten wieder in die Stadt zu holen.Die Idee
hatte die Kramer Gastronomie. Paul Senn soll
diePatentlösungfürdasRestaurant«Metropol»
sein, das trotz hervorragender Lage (Fraumüns-
terstrasse)nicht recht inSchwungkommenwill.
Senn wird das «Metropol» ab 1.August leiten.
Dass er dort schnell wieder eine Stammkund-
schaft bewirten wird, bezweifelt keiner.

Namen

Raus aufs Schloss, rein in die Stadt
Neue Jobs für die Hoteldirektorin Maria Büeler und den ehemaligen
«Kronenhalle»-Chef Paul Senn. Von Hildegard Schwaninger

EineMutation inderHotellerie,die aufhor-
chen lässt: Dominique N.Godat stellt

sich nach zehn Jahren erfolgreicher Leitung
des «Kulm Hotel» in St.Moritz (insgesamt
sechzehn Jahre hat er dort gearbeitet) einer
neuen Herausforderung in der Luxushotelle-
rie (welcher, sagt er nochnicht).Nochbis Ende
Wintersaison 2012/13 wird Godat zusammen
mit seiner Frau Barbara die Geschicke des
«Kulm Hotel» leiten. Neuer Direktor wird ab
Mai 2013 Heinz Hunkeler jun., Sohn des De-
legierten des Verwaltungsrats Heinz Erich

Hunkeler, der selbst jahrzehntelang ein le-
gendärer «Kulm Hotel»-Direktor war. Noch
istHunkeler jun.DirektordesHotel «Kronen-
hof» in Pontresina, das wie das «Kulm» im

Besitz der Niarchos-Familie ist (nicht alle
Griechen brauchen den Euro-Rettungs-
schirm). Den «Kronenhof» wird dann ein
neuer Direktor führen.

Die Hoteldirektorin Maria Büeler (Mar-
kenzeichen: lustigerHut),diebis vorkur-

zem das Hotel «Alden» in Zürich leitete, hat
einenneuenJob.PhilippSchwander,dererste
Schweizer Master of Wine und Inhaber der
Weinhandlung Selection Schwander, hat vor
einem Jahr das Schloss Freudental in derNähe
von Konstanz erworben. Das traumhafte
Barockschlösschenwird imMomentkomplett
renoviert. Es soll für exklusive Ferien («Rent a
Castle»), Hochzeiten, Tagungen vermietet
werden.Die Eröffnung findet Mitte Juni statt.
Maria Büeler bereitet sie vor. Für die Zeit
danach ist sie noch am Verhandeln. Eine neue
Option für die fleissige Managerin ist die
Luxus-Uhren-Branche.

Während in den Adern der «Glanz&
Gloria»-Vorzeige-Aristokratin Prinzes-

sin Karin von Schaumburg-Lippe (schwirrt
durch viele Sendungen) nicht ein einziger
Tropfen blaues Blut fliesst – Karin Grund-
mann darf sich seit ihrer Heirat 2001 mit
Waldemar zu Schaumburg-Lippe (Schei-
dung: 2002) Prinzessin nennen –, führt am
Zürichberg eine echte Prinzessin ein zurück-
gezogenes Leben. Stephanie von Fürsten-

berg gehört zum deutschen Hochadel. Sie
malt. Ab 21.Mai stellt sie ihre Bilder im Gold-
bach-Center in Küsnacht aus. Von Fürsten-
berg: «Meine Bilder sind geleitet von meinen
Gefühlen, denn ich male, was mir meine Seele
erzählt.» Klingt nicht gerade schrill, aber
Mitglieder der Aristokratie sind manchmal
etwas zahm (von Juan Carlos reden wir jetzt
nicht).

Eröffnung Mitte Juni: Maria Büeler.

Die Zürcher «Kronenhalle».

Nicolas und Stavros Niarchos.

Im Internet

www.schwaningerpost.com
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Mir persönlich
ist keine Frau

bekannt, die je für
James-Bond-Filme
schwärmte. Weder
mit Sean Connery,
dem ersten Bond,
noch mit Daniel
Craig, dem letzten.
Die sehen zwar
beide erfreulich aus,
genauso wie die dazwischen, aber schwach wur-
den vor allem die Girls auf der Leinwand, weni-
ger dieZuschauerinnen indenStühlen.Die fan-
denJamesBondunterhaltsam,nichthinreissend.
Ganz anders sieht es aus bei Ryan Gosling, da
verdrehen sie alle dieAugen und seufzen.

Das liegt vielleicht an meinem Bekannten-
kreis, der für den Reiz des «dunklen Drei-
klangs» wenig übrigzuhaben scheint. Mit die-
semBegriff bezeichnenPsychologenMenschen
mit äusserst miesen Eigenschaften: Selbst-
verliebtheit, Gefühllosigkeit und ausgeprägter
Herrschsucht. Wer denkt, solchen Leuten
möchte man lieber nicht begegnen, liegt falsch.
Frauen fliegen offenbar auf unsoziale Männer,
wenn deren schlechte Eigenschaften nicht
pathologisch ausgeprägt, sondernmitderherr-
schenden Moral noch einigermassen vereinbar
sind. Wie eben bei James Bond, dem lockeren
Killer und Betthüpfer, den die Forscher als Pro-
totypderPersönlichkeitmitdemdunklenDrei-
klang anführen.Was etwas unglücklich ist. Ein
lebender Mann, sagen wir Silvio Berlusconi,
wäredemVorstellungsvermögenhilfreicher als
eine Romanfigur. Womit nicht gesagt sein soll,
dass er mit dem dunklen Dreiklang geschlagen
ist.Das ist nur meine Vermutung.

Wenn man sich einen sozial zulässigen Drei-
klang denkt, also Egoismus, Gefühlsarmut
und Lust auf Chefsein, wird die Behauptung
derForscheretwasplausibler,dassDreiklänger
bei Frauen Erfolg haben. Denn von denen
kennt jede eine Menge. Und auch den einen
oder anderen ziemlich gründlich, weil sie mit
ihm auf die Nase gefallen ist. Aber das kann
einem auch mit einem aufopfernden, ehrgeiz-
freien Vielfühler passieren. Helle Dreiklänge
machen nicht zwingend glücklicher. Sie haben
nur mit weniger Frauen Sex. Dass ein weib-
licher dunkler Dreiklang bei Männern besser
ankommtals ein fürsorglichesWesen,konnten
die Forscher übrigens nicht entdecken. Was,
wenn man zum Beispiel an Margaret Thatcher
denkt, nicht wirklich verwunderlich ist.

Gesellschaft

DunkleTriade
Von Beatrice Schlag _ James
Bond und die Einsichten der
Wissenschaft.

Meine Ehrung
Unser Kolumnist fährt an eine
Veranstaltung, wo halbfette
Namen ausgezeichnet werden.
Ihm passiert etwas Ähnliches.
Von Mark van Huisseling

Vergangene Woche war ich in Luzern, der
Anlass «Schweizer Fernsehpreis [von Blick

und Tele] 2012» fand statt. Das Kultur- und
Kongresszentrum KKL ist ein Gebäude, das
Eindruck macht, von aussen, finde ich. Doch
wenn man an einem Sonntag, im noch hellen
Licht des späten Nachmittags, ankommt und
vor dem Eingang zwar ein roter Teppich liegt,
aber niemand darauf steht – ausser wenigen
Journalisten/Fotografen sowie Leuten, die
nichtzudenengehören,die indieserSpalte als
halbfette Namen bezeichnet werden –, und es
fast keine «Zivilisten», Zuschauer also, gibt,
ist das pas bon pour le moral.

Einige der Säle im Inneren mag MvH; der
Luzernersaal im Erdgeschoss, in dem der
«Gala»-Abend (Eigenreklame) veranstaltet
wurde, gehört nicht dazu. Das heisst, die vor-
dere,näherbeiderBühne liegendeHälfte ist in
Ordnung (Tische 1 bis und inklusive 37). Die
hintere Hälfte kann man im Grunde nicht als
Saal beschreiben, sondern als Eingangs-
bereich, Entrée von mir aus. Hätte sich der
Platz Ihres Kolumnisten dort befunden, wäre
ernachdemApéro,der imzweitenStock abge-
halten wurde, in einem Vorraum mit grossen
Fenstern, nach Hause gefahren – wegen des
Fengshui, hätte er gesagt. (Mit anderen, nicht
ausgesprochenenWorten:AneinemderTische
38 bis 65 sitzend gesehen zu werden, ist, wie
auf einem Fest mit Irina Beller, mit der ich
nicht bekannt bin, fotografiert zu werden.)

An Tisch 16 (dritte Reihe von der Bühne) be-
fanden sich, neben meinem Platz, die Plätze
von Ronald «Ronnie» Sauser (mit Beglei-

tung); ich bin mit dem CEO einer Bank kaum
bekannt, doch er ist ein netter Tischnachbar
voller interessanter Geschichten, so sieht es
aus.Ausserdem waren Roger Schawinski und
Gabriella Sontheim, die ich mag, an dem
Tisch.Nach der Vorspeise (Variation von mari-
niertem Lachs mit mediterranem Gemüse, Zi-
tronen-Oliven-Vinaigrette und Basilikum-
kresse; Bankettprofis wussten: Von nun an
geht’sbergabmitdemEssen)fingdieShowan.

Die Moderatoren, Mona Vetsch und Nik
Hartmann, fand ich halbgut. Ich meine, sie
waren sicher imAuftritt undkannten sich aus,
wasdenInhalt ihrerVorträgeanging.Dochdie
Ausstrahlung . . . ein wenig wenig Glanz, in
MvHsAugen (das ist seineMeinung; Schawin-
ski urteilte, Vetsch und Hartmann, den er ent-
deckt habe, nebenbei, hätten es gut gemacht).
Wenn wir es davon haben: Stéphanie Berger,
die eine Rede zu Ehren der Verantwortlichen
des «innovativsten Programms» des Jahres
hielt, fand ichglanzvollund lustig (obwohl ich
es im Grunde sehe wie Christopher Hitchens
in seinemEssay«WhyWomenAren’tFunny»).
Für die, die das wissen wollen: Die Sendung
«Homerun» auf Sat 1 Schweiz wurde in der
Kategorie «Innovation» ausgezeichnet. Das
freute mich für Mike Gut, Geschäftsführer
Sat 1 Schweiz,mitdemichzusammenarbeitete
als die (preislose) Show «MvH – The Place to
Be» auf seinem Sender gezeigt wurde. Sat 1
Schweiz,übrigens,übertrugdie Fernsehpreis-
Gala am 7.Mai um 21.15 Uhr.

Ferner stand in der Einladung: «Blick und
Tele küren die Fernsehpersönlichkeit des Jah-
res.» Und das taten die Verantwortlichen,
indeed.DerAwardginganMichelleHunziker.
Das ist, natürlich, keine schlechte Idee, allen-
falls wenig überraschend. Doch gut und sehr
überraschend war, dass sie nach Luzern kam
(mit Mutter Ineke Hunziker), um die Ehrung
selber entgegenzunehmen. Sie sah schön aus,
war gewinnend und nett – nicht einmal MvH
fand etwas, um streng zu urteilen (das heisst,
sie liestwahrscheinlichdieseSpaltenicht jedes
Mal, sonst wüsste sie: «Tätowierungen muss
heute niemand mehr zeigen, die Möglichkeit,
solche zu entfernen [mittels Lasertechnik], ist
gegeben»).Weitere Preise gingen an «Auf und
davon» (SF1,Kategorie «Sendung»), «DerVer-
dingbub» (von Markus Imboden, Kategorie
«Film») sowie Mathias Gnädinger (Kategorie
«Lifetime»). Das war die Erfüllung des Infor-
mationsauftrags Ihres Kolumnisten.

Zum Schluss so etwas wie eine Ehrung für
MvH: Rudolf Matter, Direktor Schweizer Ra-
dio und Fernsehen SRF, sagte, er fände diese
Spalte manchmal grossartig, manchmal
schwach (finde ich okay; «wer schimpft, der
kauft», sagt meine Mutter immer).Doch es sei
sicher eine Leistung, eine solche fünfzig Mal
imJahrzuschreiben.Right on.VorzehnJahren,
nur zum Sagen, erschien die erste Weltwoche-
Kolumne von mir.
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Die Besten

Darauf
fliegen wir
Von Jürg Zbinden

1 _ Craig Bassam und Scott Fellows sind die
Shootingstarsder amerikanischenDesignszene.
Exklusiv lanciert das Zürcher Traditionshaus
Wohnbedarf die luxuriöse und naturnahe
Bassam-Fellows-Möbel- und Accessoires-
Kollektion. Starke Arme und eine extra weite
Rückenlehne erinnern an die Gottesanbeterin
(Mantis religiosa). Ergonomisch geformt, sorgt
der side chair «Mantis» für maximale Bequem-
lichkeit. Erhältlich in Walnuss (Fr. 2889.–),
Teak (Fr. 4348.–) oder Eschenholz (Fr. 2614.–).
Höhe: 57,2 cm, Breite : 51,4 cm, Tiefe: 77,5 cm.
Wohnbedarf, Talstrasse 11 in Zürich und im
Internet unter www.wohnbedarf.ch.

2 _ Die Idee hinter der Tray-Rack-Linie von
Bassam Fellows ist das Herstellen eines Ge-
stells ohne die traditionelle Form einer Ober-
seite. Im Vordergrund stehen die vier Beine.
Das Aufeinanderschichten verschiedener
Module ermöglicht eine variable Höhenein-
stellung. Das Gestell kann vielseitig verwen-
det werden: ob neben dem Bett oder im Chef-
büro. Die herausnehmbaren Fächer eignen
sich hervorragend zum Servieren oder Präsen-
tieren von Waren. Drei verschiedene Modelle:
zwischen Fr. 2009.– und Fr. 3588.–. Erhältlich
beiWohnbedarf,Talstr. 11 inZürichoderunter
www.wohnbedarf.ch.

3 _ Die Libellen-Brosche ist einer der schil-
lernden Stars im neu eröffneten Juwelier-
geschäft von Robert und Jeannette Vogelsang.
Besetzt ist die Flugschönheit mit 5,89 Karat
Black-Opal und 23,64 Karat Kristall-Opal so-
wie Diamanten, die Fassung ist aus Roségold.
Der Verkaufspreis des glitzernden Blickfangs:
Fr. 69000.–. Robert Vogelsang, Strehlgasse 12
in Zürich.

4_Vitrapräsentierteam51.SaloneInternazio-
nale del Mobile die «Home Collection 2012»
mit dem «Grand Repos», einer Neuheit von
Antonio Citterio. Erstmals wurde die Vitra-
Bürositztechnologie in die private Wohnwelt
übertragen. Dank biomechanischem Ablauf
passt sichder drehbare Sessel jederKörperposi-
tion an. Die verstellbaren Sitz- und Rücken-
winkel geben dem Bewegungsfluss des Nut-
zers nach, richten sich auf sein Körpergewicht
einundsindstufenlos arretierbar.Zu testenab
sofort im Vitra-Haus. In Stoff ab Fr. 4536.– (mit
«Ottoman» ab Fr. 6070.–), teurer in Leder. Ab
Juli wird er im Fachhandel verfügbar sein.

1 2

3

4
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Wein

SpäterAbschied
Von Peter Rüedi

Bei Neuzüchtungen habe ich immer noch
eine Barriere aus Vorurteilen zu überwin

den, obwohl mir bewusst ist, dass ein Erwa
chen, früher oder später, in der Natur des Vor
urteils liegt. Hier geht es um die Rebsorte
Gamaret. Die ist eine Neuzüchtung gleich in
höherer Potenz. Einmal ist sie die Kreuzung
von Gamay und Reichensteiner, die 1970 der
Eidgenössischen Forschungsanstalt Changins
gelang. Zum andern ist aber schon die Mutter
des Balgs selbst ein Mischling: Die Reichen
steiner wurde bereits 1939, als in anderen Be
reichen nichts so gefragt war wie Reinheit der
Rasse, in der hessischen Forschungsanstalt
Geisenheim aus MüllerThurgau und einer
Kombine aus Madeleine Angevine und Cala
breserFroelich gekreuzt.

Was icheinfachmalglaube,verstehe ichdoch
von Rebengenetik nichts, und das tut ja auch
nichts zur Sache. Ausser der tröstlichen Ein
sicht,dass inderEvolutionnichts soproduktiv
ist wie die wilde Vermischung der Rassen und
Stämme. Die stellt sich ja auch von selbst ein,
wenn man der Natur ihren Lauf lässt. Genug,
ich will ja auch nur sagen, dies sei der Moment
meines Abschieds von der Verachtung der Ga
maret. Anlass ist ausgerechnet ein Besuch im
wilden Osten, im Zürcher Weinland, wo die
von Mövenpick privatisierte Staatskellerei die
Traube in einer sortenreinen Version präsen
tiert. Dabei war sie doch erstens hauptsächlich
amGenferseeund imWallis populärundzwei
tens eher imVerschnittmit anderen Sorten, als
Makeup für Farbe, Tannine, Substanz.Allein,
seit 2003 inszeniert sie in Rheinau ZH der stets
wagemutige Kellermeister Werner Kuster in
einem bemerkenswerten Soloauftritt. Dank
ihrer Resistenz bei den Winzern immer schon
beliebt, hat die Sorte das Zeug zur Protagonis
tin, wenn man sie nur lässt. Kuster baut sie so
diskret im Holz aus, dass ihre pflaumige, kir
schige Frucht durch ein nie klapperiges Tan
ninskelett in Form gehalten wird und genug
Biss erhält. Es mag ja an meiner Ignoranz lie
gen, aber dies ist der erste pure Gamaret, der
mich wirklich überzeugt.

Thiel

Eine politisch korrekteAnzeige
Von Andreas Thiel _ Vom toleranten Opfer zum feigen Täter.
Auf dem Polizeiposten.

Betrunkener:GutenAbend, ichmöchte gerne
einen Vorfall melden.
Polizist: Was ist denn vorgefallen?
Betrunkener: Man hat mich geschlagen.
Polizist:SiemöchtenAnzeigeerstattenwegen
eines tätlichen Angriffs gegen Ihre Person?
Betrunkener: «Tätlicher Angriff» ist zu viel
gesagt. Ich wurde einfach nur geschlagen.
Polizist: Haben Sie irgendwelche Verletzun
gen oder materielle Schäden erlitten?
Betrunkener: Nein.
Polizist: Ist die Person, die sie geschlagen hat,
Ihnen bekannt?
Betrunkener: Es war ein Rumäne.Aber er war
betrunken.
Polizist: Sie wurden von einem betrunkenen
Rumänen geschlagen?
Betrunkener:Also,alsErstesmöchte ichbeto
nen, dass ich damit nicht sagen will, dass alle
Rumänen gewalttätig sind.
Polizist: Aber Sie wurden von einem betrun
kenen Rumänen geschlagen?
Betrunkener: Es ist ja auch nicht
so,dass alleRumänen ständigbe
trunken sind.
Polizist:AberdieserRumänewar
es, und er hat Sie geschlagen?
Betrunkener: Was natürlich
nicht heissen soll, dass jeder Be
trunkene ein Schläger ist.
Polizist:AberdieserRumänewar
ein Schläger?
Betrunkener: Ich möchte ihn eigentlich nicht
als Rumänen bezeichnen.
Polizist: War es kein Rumäne?
Betrunkener: Doch schon, aber das hat doch
mit den anderen Rumänen nichts zu tun.
Polizist: Da waren also noch andere Rumänen
anwesend?
Betrunkener: Ja, aberdiehattenmitder Sache
nichts zu tun.
Polizist: Wie möchten Sie den Schläger denn
bezeichnen?
Betrunkener: Auf keinen Fall als Schläger.
Polizist: Wie soll er in der Anzeige genannt
werden?
Betrunkener: Vielleicht «Raser»?
Polizist: Der Rumäne ist als Raser bekannt?
Betrunkener: Nicht im Speziellen, aber es
scheint mir passender zu sein als «Schläger».
Polizist: Der Name des Mannes ist nicht be
kannt?
Betrunkener: Doch, natürlich, er heisst Du
mitru Basarabescu.
Polizist: Sie kannten den Mann also schon
vorher? Andreas Thiel ist Schriftsteller und Kabarettist

Betrunkener: Aber sicher, wir arbeiten im
selben Pflegeheim.
Polizist: Und ist er als Schläger bekannt?
Betrunkener: Nicht dass ich wüsste.
Polizist: Und warum hat er Sie geschlagen?
Betrunkener: Ich habe keine Ahnung.
Polizist: Haben Sie ihn beleidigt oder irgend
etwas gesagt,was ihn beleidigt haben könnte?
Betrunkener: Ganz im Gegenteil. Ich habe
ihm vorhin am Betriebsfest gesagt, dass es
nicht schlimm sei, dass er Rumäne ist, dass er
sich nichts daraus machen soll, und dass er ja
auch nichts dafür könne, dass seine Eltern
Rumänen sind.
Polizist: Und dann hat er Sie geschlagen?
Betrunkener: Ja. Aber ich möchte erwähnen,
dassmirdasnichts ausmacht. Ichwollte esnur
melden für den Fall, dass dieser Mann bei
ihnen bereits bekannt ist.
Polizist: Wollen Sie jetzt wegen der Tätlich
keit Anzeige erstatten?

Betrunkener:Natürlichwäre ich
froh, wenn Herr Basarabescu
dabei nicht namentlich erwähnt
würde. Er und seine Freunde
haben sicher schon genügend
Schwierigkeiten.
Polizist: Was für Schwierigkei
ten?
Betrunkener:KeineAhnung, ich
glaube, die hatten schon Pro
bleme wegen Drogenhandels

oder Diebstahls oder so.
Polizist: Ist das wahr?
Betrunkener: Das habe ich jedenfalls gehört.
Aber ich will damit nichts gesagt haben.
Polizist: Dann bräuchte ich erst mal einige
Angaben zu Ihrer Person.
Betrunkener: Ich möchte eigentlich lieber
anonym bleiben.
Polizist: Wieso?
Betrunkener: Ich möchte mit dem ganzen
nichts zu tun haben.
Polizist: Sie möchten mit der Tätlichkeit ge
gen Ihre eigene Person nichts zu tun haben?
Betrunkener:VerstehenSiemichnicht falsch,
ich habe nichts gegen Rumänen. Aber wenn
die in Drogendelikte oder Diebstahl verwi
ckelt sind .. .
Polizist: Sie wollen also gar keine Anzeige
erstatten?
Betrunkener: Nein. Ich wollte nur sagen:
Werfen Sie mal einAuge auf diese . . . äh,Raser.

Staatskellerei Zürich: Gamaret Prestige Barrique
2009. 13,5%. Fr. 28.–
www.staatskellerei.ch/www.moevenpick-wein.com
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Auto

Ritt auf der Kanonenkugel
Der Abarth 500 C Esseesse mag ein getunter kleiner Angeber sein.
Aber ihn zu fahren, ist sehr unterhaltsam. Von David Schnapp

Er ist klein, dennoch auffällig, trägt den
NamenAbarth500CEsseesseundkommt

aus dem Hause Fiat. Mit seiner zweifarbigen
Lackierung, den roten Zierstreifen, den mäch-
tigen Endrohreinfassungen sowie markanten
17-Zoll-Felgen und Sportsitzen aus rotem Le-
der sah mein Testwagen aus wie ein kleiner
Angeber. Aber immerhin ein gutaussehender
Angeber, und die Vorfreude auf jede neue
Fahrt verging während der Tage, in denen der
Abarth in meiner Garage stand, nie.

Gut motorisierte, kompakte Autos sind ein
besonderes Vergnügen. Klein, leicht, schnell

Abarth 500 C Esseesse

Leistung: 160 PS, Hubraum: 1368 ccm
Höchstgeschwindigkeit: 216 km/h
Preis: Fr. 31 190.–
Testwagen: Fr. 41090.–

ist eine Formel, deren Faszination man sich
nur schwer entziehen kann. Davon schwär-
men viele Mini-Cooper-Fahrer, Besitzer eines
Polo GTI oder eines Audi A1 Sport. In dieser
Liga spielt auch unser Abarth 500 C mit, der
dank Esseesse-Tuning-Kit (Fr. 4450.–) auf
160 PS und 230 Nm Drehmoment bei 5750
Umdrehungen/Minute kommt. Bei einem
Fahrzeuggewicht von 1165 Kilogramm ist das
wie ein Ritt auf der Kanonenkugel.Angepasst
werden mit dem Kit ausserdem Federn und
Bremsen. Als C-Version hat der Giftzwerg
ausserdem ein Stoffdach, das sich per Knopf-
druck nach hinten falten lässt.

Angenehm überrascht war ich vom Cockpit,
das zwar mit den lackierten Kunststoffflächen
jugendlich-sportlich wirkt, aber anders als
etwa beim Mini immer noch den Gesetzen der
Ergonomie folgt.Der riesigeTacho sitzt in der
Mitte vor dem Fahrer und zeigt Geschwindig-
keit und Motorumdrehungen an. Eine kleine,
abgesetzteZusatzanzeige informiert überden
Ladedruck des Turboladers und den idealen
Schaltzeitpunkt. Nicht ganz so geglückt
schien mir das Navi, das zwar fest installiert

ist, aber eigentlich eine externe Lösung ist.
Garmin- oderTomTom-Benutzer kennen das:
InTunnels verliert das System den Kontakt zu
den GPS-Satelliten; bis es sie nach dem Ver-
lassen des Tunnels wieder gefunden hat, ver-
gehen wertvolle Sekunden, in denen man
womöglich schon falsch abgebogen ist. Auch
die Klangqualität der Stereoanlage war leider
nur mittelmässig, der Radioempfang sogar
ziemlich schwach.

Kraft und Strasse

AberdasFahren!DaskannderkleineAngeber,
der, wenn’s drauf ankommt, wunderbar be-
schleunigt und dabei seine Kraft sauber über
die Vorderräder auf die Strasse bringt. Das
kann der Abarth sogar besser als der AudiA1
Sport, der zwar 25PS mehr hat, dafür aber mit
durchdrehenden Rädern reagiert, wenn man
aus dem Stand tüchtig aufs Gas drückt. Das
Fahrwerk des Abarth 500 C wirkte ziemlich
ausgewogen, was angenehm ist, aber bei einer
etwas strafferen Abstimmung käme vielleicht
mehr Gokart-Feeling auf. Schaltung und Len-
kung waren nicht ganz so überzeugend, bei-
des fühlte sich etwas teigig an.

Fazit: Der kleine offeneAbarth ist eine reine
Spassbüchse, der ideale Zweitwagen für Fami-
lienväter oder das perfekte Auto für Leute, die
den südländischen Charme mögen, der sich
hinter italienischem Angebertum verbirgt.
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Hochzeit

Ein richtiges
Wunder
Die Sachbearbeiterin Loretta
Severino, 36, und der Lagerist
Italo de Nuzzo, 27, heiraten im
August. Gemeinsam bilden sie
den harten Kern eines Fanklubs:
den ihrer Tochter Federica.

Loretta: Unser grösstes Glück ist unsere Toch-
ter Federica.Für sie sindwir bereit, alles zuma-
chen und die vielen Einschränkungen, die ein
Kind mit sich bringt, auf uns zu nehmen. Dass
Italo sein Kind genauso vergöttert wie ich, ist
Schicksal. Das kann man nicht planen, weil
man es einfach nicht genau weiss, wie der Part-
ner reagierenwird,wenn einBaby alle Zeit und
alle Energie benötigt, die man hat. Ich liebe
meinen Mann auch für diese übergrosse Liebe,
die er unserem Baby entgegenbringt. Er ist in-
nerlich ruhig, sehr ausgeglichen, mit einem
Wort: ein perfekter Vater.Diskussionen um Er-
ziehungsfragenoderStreit,wasmananschaffen
soll, gibt es bei uns nie: Wir sind uns einig. Für
unsere Tochter ist nur das Beste gut genug.

Italo: Das Baby ist wunderschön, ein richtiges
Wunder. Federica soll es an nichts fehlen. Wir
wollen ihr etwas bieten und legen bereits heu-
te Geld für ihre Ausbildung, vielleicht sogar
ein Studium, zur Seite. Sie ist sehr aufgeweckt
und das süsseste Kind, das mir jemals begeg-
net ist. Ihre Taufe wurde gefeiert, jetzt steht
ihr erster Geburtstag vor der Türe, ein eben-
falls grosses Ereignis, das wir auf keinen Fall
ignorieren wollen.

Loretta: Ich wollte zuerst ein Baby und dann
die Heirat, weil ein Kind der beste Grund ist,
umdengrossenSchritt zuwagen.Italomachte
mirdenAntragauf einemTurminItalien,und
für die Hochzeit – sie findet auf dem Schloss
Habsburg statt – ist beinahe alles organisiert.
Ich wünschte mir schon länger eine Familie,
war aber einige Jahre Single, bevor ich meinen
Liebsten kennenlernte. Damals besuchte ich
ein Dancing, und ein Mann fragte, ob ich tan-
zen wolle. Ich hatte die grosse Handtasche
dabei und war quasi handicapiert. Er gab sie
einfach seinem Kollegen. Es war Italo, der mit
meiner Tasche am Arm geduldig am Rand der
Tanzfläche wartete. Ich kannte ihn nicht und
schielte immer in Richtung von Handy und
Geldbörse.

Italo: Ichdachte, sieflirtemitmir. InWirklich-
keit war Loretta misstrauisch! Wir kamen
trotzdem ins Gespräch, und bald erfuhr ich

auch vom relativ grossen Altersunterschied.
Das störtemichüberhauptnicht, ichwünschte
mir eine fürsorgliche Frau, eine Frau für die
Zukunft.EinTraum,der sicherfüllthat:Unse-
re Tochter bestimmt heute den Alltag. Loretta
denktvielnach, trifftEntscheidungenundhat
viele Prinzipien, die ich in der Zwischenzeit
verinnerlichthabe.SoeinkleinesKindbraucht
Frieden und einen klaren Rhythmus. Am
Abend gehen wir nicht mehr weg, das wäre zu
stressig fürFederica,aber auch füruns.Loretta
ist auch perfekt organisiert: Wenn Federica
auswärts ein Kleidchen dreckig macht, hat
ihre Mama stets ein frisches Röcklein dabei.
Loretta brachte Struktur in mein Leben, und
zusammen mit Federica finden wir Glück und
Erfüllung.

Loretta: Allerdings sind wir seit drei Jahren
nicht mehr verreist, und ein Wellness-Week-
end zwischendurch liegt auch nicht mehr
drin. Die Umstellung zur Familie bedeutet
Anschaffungen und andere finanzielle Ausga-

ben: eine grössere Wohnung, ein Familien-
auto, höhere Krankenkassenprämie. Das alles
kostet Geld. Ebenso wie der Krippenplatz!

Italo: Ich habe zwar die Handelsschule be-
sucht, aber erhielt auf dem Arbeitsmarkt bis-
her leider keine Chance. Darum verdiene ich
mit meinem Job noch nicht genug, um der Fa-
milie ein angenehmes Leben zu ermöglichen.

Loretta: So arbeiten wir beide hundert Pro-
zent. Federica ist an zwei Tagen in der Krippe
und den Rest der Woche bei meinen Eltern.
Die vergöttern ihre Enkelin genauso wie wir.

Italo: Ein schlechtes Gewissen haben wir
nicht, wenn wir unseren Augenstern durch
andere Menschen betreuen lassen: weil wir
wissen, dass das unsererTochter nicht schadet
und indirekt dazu beiträgt, dass wir ihr ein
gutes Leben bieten können.

Hochzeitslimousinen: www.stretch.ch
Protokoll: Franziska K.Müller

«Ich dachte, sie flirte mit mir»: Liebespaar de Nuzzo-Severino.




